
Berlin, den 31. März 1900.
H »I- Pf

Wenn wir Toten erwachen.

S he der weicheJüngling aus Nazareth, den der Täufer im kalten Jor-
danwasser gehärtethatte, sichauf den Martyrweg machte, weilte er

vierzigTage und vierzigNächtein einer Wüste. Er wollte mit sichallein

sein, ganz einsam, um ungestörtzurückund vorwärts zu schauenund in der

stillsten Stunde den Stimmen zu lauschen,deren Lockrufihn aus der Meu-

schengemeinschastriß. Er wollte erwägen,ob er ein willenloses Werkzeug

Johannis werden oder sichselbstleben solle,aus eigenerKraft. Den selsigen

Abhang, der im Westen das Tote Meer schließt,erklomm er, hauste dort

unter dem spärlichenWüstengethierund verfagtedem Leib jeglicheNahrung.
Das Fleischliche,Alles, was auf den Willen, den Machtund Wonne begeh-

renden, wirkt, sollteverkümmern,erlahmen; ungetrübtsollte das Lichtreiner
Erkenntnißden zu wandelnden Weg erhellen. Die Stätte war für beschau-

licheEinkehrins Jnnerste gut gewählt;keine einsameregab es in der Judäer-

welt. Doch das Volk rannte, sie sei von Dämonen bewohnt und dem dort

Rastenden drohe Gefahr. Und wirklich: zu dem durch Fasten Geschwäch-
ten trat der Versucher. Er höhnteden Jüngling, der sichdurch Gottes be-

sondere Gnade geweihtwähne, und heischtevon ihm Wunder, die über-

menschlicheKraft dem Menschenaugebeweisenkönnten. Jn kluger Rede

wehrte der JünglingsolcheZumuthung ab. Da führteder Versucherihn

auf einen sehr hohenBerg, zeigteihm alle Reicheder Weltund ihreHerrlich-
keit und sprachzu ihm: »Das Alles will ichDir geben,so Du niedersällst

und michanbetes .« Der Jüngling aber sprach: ,,.HebeDich weg von mir,
37
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Satan! Denn es stehetgeschrieben:»Du sollstGott anbeten,DeinenHerrn,
und ihm allein dienen.« Dann stieg er herab von der Höhe,den Menschen
Lehrer,Erlöserzu werden. Von Sansara, derWelt ewigerWiedergeburten,
des Gelüstensund Verlangens, der Sinnentäuschungund wandelbarer For-
men, hatte er sichfreiwillig geschieden,wie Alle es müssen,die aus dem Geist
Großes schaffenwollen, und war in Nirwana ein frommer Bürger gewor-

den, in dem windstillen Land, wo die sündigenWünscheschweigen.
Auf dieseswundervolle, der unerschöpflichreichenWelt des Veda ent-

stammteSymbol ist derBlick des größtenDichters,der heute den Europäern

lebt, seit seinerJugend geheftet. HenrikJbsen, der Nordgermane aus dem

Lande der starrsten Staatskirche, der inbrünstigstenElstase, der zornigen
Christen vom Schlage der KierkegaardundLammers, erwuchs im Haßaller

Sinnenfreude. Nur im Bereich der Nazarenermoral, so lehrten ringsum
Strenggläubige,giebtes desStrebens würdigeWerthe,nur die sittlicheSchön-

heit ist wahrhaft schön.Der Knabe glaubte der Lehre; in dem Jüngling er-

wachte mit dem Geschlechtslebender Zweifel. Jst wirklichAlles, was uns

auf der Erde an Freuden erwächst,alsUebel zu meiden? Leuchtetdie Sonne

uns nur, um zu Büßerzerknirschungin Sack und Aschezu mahnenP Jst der

süßeDuft erblühterKnospen eine Lockungdes Bösen, die Vereinigungzweier
heißen,langendenKörper ein Sündenfall?Und soll der Anblick der irdischen
Pracht und Herrlichkeitden Menschennur prüfen,den, wenn er von Glück

und Glanz ein Stück an sichreißt,in einem Jenseits für solchesVermessen
harte Strafen erwartet? Noch blieb es beim Zweifel. Der Jüngling war

scheu,die erstenEindrücke erkältetenihn, dessenscharfesAuge frühschonunter

die Oberflächesah, under trautesichselbstnichtgenug,um andemHeiligsten,
das ihn gelehrt worden war, das Rütteln zu wagen. Erst der Mann hatte
den Muth, zu dem Gott auszuschauen,vor dem sein Volk kniete, erst der

Mann konnte an das Heiligstekritischsein Richtmaßlegen. Ein schwächliches,
auf krummen Wegen wandelndes Geschlechtsah er, das sichvon Tag zu Tag
kleine Vortheile erfeilschte,heuchlerischeKompromisseschloßund, wenn es

zum Gebet die Händefaltete, nur daran dachte,sichschlauin den Himmel
zu lügen.Wie mußteder Gott sein, der sichvon solcherMenschheittäuschen
ließ? Der Gott, den die Masseträumte,war nicht der Gott starker Christen
mehr. Mit schriller Stimme rief es der Dichter ins Land:

Wie das Geschlecht,ergraut sein Gott.

Als Greis mit dünnem Silberhaar:
So stellt Jhr den Gottvater dar.
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Doch dieser Gott ist nicht der meinet

Meiner ist Sturm, wo Wind der Deine,
Ein Heldenjüngling,kühnund stark,
Kein schwacherAlter ohne Markt

Dieser junge Gott läßtsichin die alte, enge Kirchenicht bannen, für
ihn reicht auch nicht der weitere Raum des modernen Kultgebäudes.Wer

ihn fühlen,ihmnahkommenwill,mußhinaus insFreie, hinaufzu denGipseln,
die in den Himmelragen: dort wird in des Sturmes Brausen der Starke

Starken sichoffenbaren. Deshalb schleudertBrand, der aus der Staats-

kirchegeschiedenePfarrer, den Schlüsselzum Gotteshaus in denFluß und

macht sichmit den Tapferften aus seinerGemeinde aufden steilenWeg, dessen
Mühsal siestärkensoll. Doch für den Leidenswegsind die Tapferften noch
nicht tapfer genug. Sie lechzennachFreude und aufderHöhedroben athmet
sichsschwer; ihr Blick suchtBlumen und findet nur Eisfelder; sieerhoffen
der Mühe köstlichenLohn und der strengeFührer verspricht ihnen nur eine

Dornenkrone. Da wendet ihr dumpfer Sinn sichzur Wuth: mit Stein-

würfenscheuchensieden Mann fort, der sie aus behaglicherNiederung lockte,
und kehrenzurück,—- ins Joch, in den Alltag, in Versorgung und Bot-

mäßigkeit.Brand bleibt allein; er blutet aus Wunden, die ihm der Aber-

glaube schlug,und kann keuchenderkennen,wie die MengeErlösernlohnt.

Zur Freiheit, zum Licht,zu eigenem,jungen Wollen hatte er die Gemeinde

zu führenversucht: sie wollte weiterschlafen,den Willen nichtstählen,mit

Erobererfauft nichtfichselbsteine Seligkeitschaffen.WozudieQual? Selig-
keit war ja schonlange verheißen,fürAlle hatte ja Einer gelitten. . Die alte

Lehrehat den Willen gebrochen. Brand schaut zurück,hinunter ins Thal

der Willenlosen, das sich wie ein Totcnland vor seinemAuge dehnt. Kein

frisches,fröhlichesLeben,kein blutrother Entschluß,nicht einmal eine recht-

schaffenegroßeSünde, zu der immerhinMuth und Kraft gehört,nur klein-

licheKrämersiege,kleinlicheSpießbiirgerfchmachNiemals dorthin zurück!
Lieber den Tod auf eisigerHöheals ein Scheinleben unter flüsternden,feil-

fchendenZwergen,denen der Wille zum Leben entfloh. Brand konnte feines
Traumes Sinn nicht in die Herzenhämmern: so will er ihn leben, will

lebend den Unbelehrbaren ein Beispielgeben. That fo nichtauch der Gali-

läer? Nie hätte feineLehredie Welt gewonnen, hätteer sienicht mit dem

Blut seines Lebens gedüngt. Dem Solches Sinnenden naht, wie seinem

Vorbilde, der Versucherund zeigtihmder bürgerlichenBescheidungbeglückende

Seligkeit, zeigtihm, daßnur der WünscheüberfpannterBogen dem Him-
37·
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melstürmerbisher Wundenschufund daß dem Gehetzten,wenn er an die

Menschenund an sichselbstdenAnspruchmindert, in der Begrenztheitnoch
lieblicheFreuden erblühenkönnen. Umsonst: über den stählernenWillen

des Freien hat der Versucherkeine Gewalt. Nur eine Wahnsinnigeglaubt
noch an ihn, aber Brands Wille erlahmt, Brands Fuß ftrauchelt nicht. Er

suchtdie Sonne, suchtden Gott, vor dem er knien, zu dem er beten kann . .

Eine Lawine begräbtihn. Und über das schneeweißeGrab des Verstiegenen
hin hallt die Stimme des deus caritatjs, derdem in des Strebens schwerster
MüheGefallenenweit des Vaterhauses Thore aufthut.

Brand ist nicht das einzigeGeschöpf,dem in Jbsens Weltreichder

Versucher naht. Der RömerkaiserJulian und der Rheder Bernik, Jarl
Skule und Pastor Manders, Rosmer, Solneß und Allmers, Frau Helene
Alving und Frau HeddaGabler, die kleine HedwigEkdal und die kleine

Hilde Wangel: Alle versuchteder Böse; und sogar der kühlenFrau vom

Meere trat ihr Traum in greifbarer Gestalt einst entgegen und lockte und

zog ins Userlose,in das nimmer ruhende Element, das nur der Kraft und

dem Willen gehorcht. Manche folgten dem Verführerund erlitten das Loos

vermessenerMenschheit.Manche verftopften dem Lockrufdas Ohr, krochen
ins Pflichtengehäusezurückund verkümmerten da, wie in der Dachkammer
desPhotographen Ekdal die lahmgeschosseneWildente.Aus Keinem wurde

was Rechtes. Alle suchten mit sehnendemHerzendie Lebensfreudigkeit,die

der arme, vom Vatererbe vergifteteOswald Alving auf seine Leinwand

zaubern möchte,Alle aber standen im Bann einer Weltanschauung,die den

Geist adelt, dochglücklosmacht, Alle mußten,um ein Bischen Sonne zu

haschen,zu betäubenden,tötenden Apothekermittelngreifen. Ein dunkles

Land, ein Land ohne Verheißung;und eine Menschheit,der das Christen-
gesetzden Muth zu heidnischerFroheitund Sinnenlust nahm, eine Mensch-
heit, der gleich,von der Nietzschesprach: ,,Jn diesemHin undHer zwischen
Christlichund Antik,zwischenverschüchterteroder lügnerischerChristlichkeit
der Sitte und ebenfalls muthlosem und befangenem Antikisiren lebt der

moderneMenschund befindetsichschlechtdabei; die vererbte Furcht vor dem

Natürlichenund wieder der erneute Anreiz diesesNatürlichen,dieBegierde,
irgendwo einen Halt zu haben, die OhnmachtseinesErkennens, das zwischen
dem Guten und dem Besserenhin und her taumelt: alles Dies erzeugt eine

Friedlosigkeit,eineVerworrenheitin der modernen Seele, die sieverurtheilt,
unfruchtbar und sreudelos zu sein.« Jst es im Lande dieserMenschheit,wo

jeder Brecher alter Tafeln als Verbrecher gilt, nicht, trotz allem Lärm der
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Alltagsbetriebsamkeit,so still wie im Totenreich? Lebt siedenn überhaupt,

kann sieohne den Willen zu eigenemDaseinsrecht und eigenerDaseinsfreude
leben und ist sie nicht nur der Schatten eines entschwundenenTotenge-
wimmels? Die jung scheinendeEuropa keuchtunter der Leichenlast,die sie
von Asienherauf ihremRücken mitschleppt;ihreKinder sehenam hellenTag
wie Gespensteraus; und als der Kaiser Apoftata, der sein Drittes Reich,
das Reichfroher und schönerWahrhaftigkeit, nicht schauensollte, in Jbsens
weltgeschichtlichemGaliläerdrama verröchelthat, kann seine christlichePflege-
rin mit Recht von lebenden Toten und toten Lebenden sprechen.

Der Dichter wurde älter. Er hatte im Orient und im europäischen
Süden reicheres,wärmeres Leben kennen gelernt und kehrtemit schwerem

Greisenschrittnun in die nordischeHeimathzurück.Das Bild des Versuchers

hatte ihn auch in des »SonnenstrandssüdlicherPracht«nicht verlassenund

geleiteteihn nordwärts nun, zu des Schneelandes Hütten.Doch auch den

Weltruhm brachteder Dichter heim; und er, den, wie Brand, Steinwürfe aus

dem Vaterlande gescheuchthatten, sah sichvon einem dankbaren Volke jetzt

plötzlichwie einen Heldengefeiert.Wie einen Helden? Der Vergleichpaßte

wohl nicht. Ein Held wirkt dochauf seinVolk, erkämpftseinemVolk neuen

Besitzoder stärktihm wenigstens den Willen zu fördernderSchöpferthat.
Der Dichter sah um sich. Was hatte er gewirkt? Nichts;. oder dochnichts

Gutes, nichts ihm jetztnoch wiinschenwerthScheinendes. Das großeRicht-

maßeines sittlichenJdeals, in das er früherdie Menschenaufzureckensich

mühte,hatte er längst,weil er die Unnützlichkeitunddie Lebensgefahrder Pro-

krustesarbeit erkannte, in denKasten gelegt. Längftauch hatte er eingesehen,

daßman mit dem Puritanerpathos, mit dem Predigen einer Wahrheit, die

Allen wahr sein soll, heutzutagenicht weit kommt und daßes besserist, dem

Durchschnittsgekribbeldie Lebenslügezu lassen,das anregende Prinzip, die

Fontanelle,die der Arzt dem Kranken in den Nacken setzt.Der Stamm der

Peer Gynt stirbt nicht aus; und ist es gerecht,ists gütig,diesemStamm

Alles zu nehmen, was er zum Leben braucht? Das hatte Jbsen, der Mann

wie derJüngling,gethan. Er hatteden Schlüsselzur Kirchenthürins Wasser

geworfen, den Gespensterglaubender Urväterzeitaus der Scholle gejätet,
alle Konventionen und Kompromisse,die geheiligtestensogar, als Trugwerk

undHeuchlergetriebeenthüllt,alle Leuchtfeuergelöscht,die in sternloserNacht

bisher den sichereFahrstraßenSuchenden die Richtungwiesen.War er nicht

selbstein Versucher gewesen,Einer, der die Menschheitlockte,höherzu fliegen,
als der FlügelKraft sie zu tragen vermochte? Frohe Adelsmenschenwollte
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er schaffen,Männer von Muth und Mark, stolzsichschenkendeund frei in

der Hingebung das Menschenrechtwahrende Frauen, ein reinliches, vor-

nehmes, neuer Schönheitlebendes Volk. Und was sah er nun? Ihren
Dichterumdrängtenjubelnd die Entpflichteten,diemännischen,aufihreUn-
fruchtbarkeiteitlen Weiber, und die der Puppenstubenpflichtnochnicht Ent-

laufenen, die als arme Opfer ihre Ketten zur Schau stellten und mit an-

klagendemFinger die sündigenMänner dem Richterbezeichneten.Wo waren

die Mütter des starken Sonnengeschlechtes?Und wo dieVäterP HerrStock-
mann war noch immer Bürgermeister,Herr Kroll noch immer Rektor;
Berniks und Werles leiteten die großenHandelshäuser,Stensgaards und

Helmersplaidirten vor Gericht, auf der Kanzel stand im günstigstenFall
ein schwächlicherManders und die öffentlicheMeinung wurde vom Buch-
drucker Aslaksen, von Peder Mortensgord und deren Miethlingen morgens
und abends ins Haus geliefert. Noch immer auch bildete man, wo eines

kräftigen,zu Opfern bereiten Mannes That allein nützenkonnte, einen Ver-

ein, eine Kommission,einen Bund. Der »großeKrumme«,der Ewig-Bieg-
fame hatte das Feld behauptet. Und die revolutionär gestimmte Jugend
verschrieden alten Dichter als einen Heuchler,der gern großeWorte mache,
im Grunde aber ein rechter Philister sei. Das also war der Ertrag eines

langen Lebens! . . . Eines Lebens? Ach: der Dichter hatte seine Lehreja
nicht gelebt,hatte sie aus dem Bereichder Vorstellungnichtin den des Willens

gerückt.Schon früherhatte er die Landsleute gefragt: »Wo ist unter uns

der Mann, der nicht zuweileneinen GegensatzzwischenWortund Handlung,
zwischenWillen und Aufgabe, zwischenLehre und Leben in sichgefühltund

erkannt hat?«Jetzt ließer Solneßsagen: »Wenn ichzurückblicke:eigentlich
habe ichnichts gebaut und auch nichts geopfert, um zum Bauen zu kommen.

Das ist der ganze Abfchluß.«Und in dem Gedichtvon dem Baumeister,
den der Schwindel von der Thurmspitzedes selbst gebauten Hauses stürzt,
gab er uns dieTragoedie von dem Dichter, der dieHöhederselbstverkündeten
Weltanschauung nicht erklimmen kann.

Diesem Werk, das allein schongenügenwürde, um zu zeigen, wie

thöricht,wie gewissenloses ist, dem Namen Henrikstsen den irgend eines

anderen Lebenden als eines Gleichenzu gesellen,folgte das Abendmärchen
vom kleinen Eyolf. FlüchtigHinblickendenmochte es damals scheinen,als

wehevom Eispalast des Magus aus Norden endlichdie Friedenssahne, als

wolle der einst Unerbittliche kapituliren und die müden Greisengliederin
den modischenMitleidenskult retten. Wer genauer hinsah und nichtvergaß,
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daßJbsens Lebenslügnernach ihrem Handeln, nicht nach ihrem Sprechen

beurtheilt werden müssen,Der merkte bald, daßan eine Kapitalation hier«

nicht zu denken war. Der Dichter zeigteein unseliges Paar, dem zu froher,

nach keiner Rücksichtfragender Selbstsucht und zu frei gewähltemDienst
der Gattung die Kraft und der feste, an kein altes Empfinden gebundene
Glaube fehlt und dem als letzterTrost nichts bleibt als der Versuch, in mit-

leidigem Dämmern die Gewissensangsteinzuwiegenund am Thron des

lange vergessenenGottes wieder um Gnade zu winseln. Das, schiender·

Schöpferdieserhalbdunklen Welt zu rufen, ist Alles, was Jhr imWillen

Morschen, zu fruchtbarem Handeln Untiichtigennochkönnt. Und es war,

als hörteman von den Firnen her Zarathustras heiliges Lachen: »Wo

geschehengrößereThorheiten als bei den Mitleidigen?«,

Dorthinauf ging nun der Weg. Wars nichtJean Paul, der gesagt

hat: »Man klettert den grünen Berg des Lebens hinauf, um oben auf dem

Eisberg zu sterben«?—So erging es Iohn Gabriel Borkman. Auf einer

hohen,ausgereuteten Waldstelle stirbt er, im Schnee, unter einer abgestorbe-
nen Fichte. Auch er war längstabgestorben. Ein Toter bist Du, hatte seine

Frau ihm gesagt, liege ruhig in Deinem Grabe und laßDir nichts mehr
vom Leben träumen. Und dieseFrau, die ihn, so hartund herzlossiescheint,
am Meisten liebt und am Besten kennt, weißauch gleich,woran er starb:

»Er vertrug die frischeLuftnicht!«EinBergmannssohn, den der Vater oft
mit in die Grube nahm, wo das Erz vorFreude singt, wenn es dieHammer-
schlägeder Häuerbefreien. Unter Tag erwachtseinePhantasie zu fieberhaft
nächtigemLeben. Wer das Erz in Massenhinaufsörde·rn,es den Menschen

dienstbar machen, durch großeUnternehmungen weithinWohlstand schaffen
könnte! Das wäre das Reich,dieMacht und die-HerrlichkeitEin Impera-
torentraum, der Traum eines in die Welt der Großindustriehineingebore-
nen Bonaparte. Doch ein Bonaparte, den man in seiner ersten Schlacht

zum Krüppelgeschossenhätte,wäre nie der WeltherrscherNapoleon gewor-

den. Das war John Gabriels tragikomischesLoos. Dieser Lesseps,in dem

ein Lyrikerschläft,lebtin einer Welt, wo nicht der Wille, wo die Vorstellung

regirt. Jn seinerVisionwähnter sicheinen Menschenbeglücker,dem der er-

habeneZweckjedesMittelheiligenmüsse,und im Grunde suchter dochnichts
als Macht, als Herrschaft,als Stillung ehrgeizigerLust. Zweimal naht

ihm der Versucher,zweimal erliegt der ins UngemeinestrebendePhantast
der Lockung. Er läßt das Mädchen,das ihm lieb ist, weil es von einem

Anderen begehrt wird, der dem Kletternden Stab und Stütze sein kann.
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Umsonst:die Verlassene weigert dem Werber ihreHandund derVerschmähte
wittert hinter den Weigerungen den früherenFreund, dem er dafürRache
schwört.Und als John Gabriel an der Spitze der großen,von ihm gegrün-
deten Bank steht, als er das Land mit Fabriken befäen,die ,,Lebenheifchen-
den Werthe«erlösen,goldeneSchätzeernten will und ihm zum Düngen die

Mittel fehlen, da greift er nach den ihm anvertrauten Depots. Warum

nicht? Er wird, mußja siegen;in achtWochen,acht Tagen vielleichtist der

Betrag wieder gedecktund kein Mensch erfährtvon der Sache. Abermals

umsonst: dieBehördenräumen einem JndustriekapitännichtdasHerrenrecht
ein, das sie an Königenund Kaisern in der Geschichtebewundern, undJohn
Gabriel, den man gesternnoch wie einen Monarchen ehrte, wird wie ein ge-

meiner Gauner ins Zuchthaus gesperrt. .. In der Zelleund später,als er, ein

einsamer, gemiedener Mann, in einem verblichenen Prunksaal das visio-
näre Traumleben fortführt,nimmt er seinenProzeßwieder auf. Er that,
was er thun durfte, mußte,was dem Gemeinwohldienen sollte: er spricht
sichfrei. Doch nicht ganz. Mit neuem Auge blickt er auf die alte Handlung
zurückund findet, nur gegen Einen habe er sichvergangen: gegen sichselbst.
Er durfte sichvon Unbill und Schande nichtbeugen lassen,mußte,sobalder

die Kerkermauer hinter sichhatte, hinaus in die Wirklichkeit,ins sprossende,
wimmelnde Leben,wo es für einen Starken immer genug zu schaffengiebt.
Der Arme, von Jllufionen Genarrte! Er kann die frischeLuft ja nicht ver-

tragen. So lange er im ReichseinerVorstellung lebt, sichim fahlenPrunk-
saal die danse macabre vorfpielen läßt und einen Menschenhat, der an

ihn zu glauben scheint:so lange kann er sichfürein Opfer neidischerPhilister-
moral halten, die dem Genie immer Fallstricke legt, kann er, der nur in

Gefühlenund Visionenschwelgt,sicheinen nüchternenRechnernennen und

auf eine »Stunde der Genugthuung«hoffen, die ihm neuen Glanz, neue

Ehre bringen wird. In der rauhen Wirklichkeitwelkt die im Treibhaus des

Wahnes bei künstlicherHitzehochgezärtelteBlüthenpracht bald. John
Gabriel wollte nie die Wirklichkeitsehen; und als er zum ersten Mal aus

seiner Stubenluft wieder ins Freie tritt, umkrallt ihn im verschneitenHoch-
wald die kalte Erzhand des Todes. Keck und selbstbewußtwar er den grünen

Berg des Lebens hinaufgeklettertund mußteauf einem Eisberg nun sterben.
Ein Uebermensch?Nein: ein in den Selbsttäuschungenund Lebens-

lügen der unternehmenden Bourgeoisie erwachsenerPhantast, in dem die

Vorstellunghemmunglos schaltetund der zu keiner starken, fruchtbarenThat
die Willenskraft hat, auch zum Verbrechen nicht, das er scheu nur, mit



Wenn wir Toten erwachen. 561

schwindligemGewissen,begehenkann. Und um ihn lauter alte, abgestorbene
Menschenvoll gespenstischerWahngebilde.Zwei Frauen. Die eine lebt dem

Phantom einer Ehre, die man nicht selbstsichgeben, dieman nur von der

richtenden Gesellschaftempfangen kann; die andere dem Phantom einer

Liebe,der man Alles, Streben, Schaffenslust,Drang nachErkenntniß,opfern
mußund die über Leben und Sterben entscheidet;wenn fürkurzeSekunden die

NebeldesWahneszerflattern,siehtman,daßBeidenureinenStützpunktsuchen,
ein Wesen, dasihnen allein gehört,ihrer inneren Leere den Trost einer Glücks-

vorstellunggiebt.Diesen grauenSchwestern geselltsichein altesKind, einKanz-
leischreiber,der sichimLeben nicht zurechtfindenkann und sichvonBorkman

ausplündernund mißhandelnläßt,weil der Depotdieb ihn in seinemDichter-
wahnbestärkt.Lauter verpfuschtesVolk,das nichtzubehaglicherRuhekommt,
weil es zwischenVerlangen und Kraft die Kluft nicht ausfüllen kann.

Borkmans Sohn, des Kanzlisten Tochter und Frau Wilton können es; sie
fragen nach keines Anderen Wohl oder Weh, fragen, ohne Träumerei und

Gefühlsüberschwang,nur nach dem eigenenVortheil, gehen frischund frech
auf ihr Ziel los und werdens erreichen, —

mag auch der weichgepolsterte

Schlitten, in dem sie sitzen,Den oder Jenen aus der Verwandtschaftüber-

fahren. Nur solcheSicherheit, die nichts von dem Kampf zweier Seelen

in einer Brust weiß, erhascht aus der wilden Lebensjagd das Glück.

Schon zum PfarrerRosmer ließJbsen dessenLehrerBrendel, einen nichtmehr

zahlungfähigenJdealisten, sprechen: »Peder Mortensgord will nie-

mals mehr, als er kann. Peder Mortensgord ist im Stande, das Leben ohne
Ideale zu leben. Und Das ist das großeGeheimnißdes Handelns und des

Siegens. Das ist die Summe aller Weisheit dieserWelt. Basta!«
. . . Der Baumeister Solneßwar Versuchterund Versucherzugleich.Er

hatte einem kleinen Mädchenein Märchenkönigreichversprochen,hatte mit

der Verheißungeines Wunderbaren die zur WeibheiterwachendePhantasie

verstörtund mußte,als die Jungfrau Erfüllung forderte, sichzur Leistung

unfähigerklären. Darin gleichtihm — und nicht darin allein — derBild-

hauer Rubek, der arme Held in Jbsens neuem Drama »Wennwir Toten

erwachen«.Aucher hat, zwei Frauen sogar, versprochen,sie,wie Satanas

einst den Jüngling aus Galiläa, auf einen hohenBergzu führenund ihnen
alle Herrlichkeitender Welt zu zeigen; und auch er konnte sein Wort nicht

halten, weil er im Höhenklimanicht zu athmen vermag. Er erklimmt die

Höhe,aber er stirbt an der Mühedes steilenWeges, wie Solneß, wie Vork-

man und Brand. Alle rafft der Tod von der Höhe,die ihr Vorstellungver-
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mögenerreichen,auf der ihr Wille sichnicht behaupten kann. Immer, mit

Greisenzähigkeit,kehrtder Dichter zu diesemSymbol zurück. Denkt er an

den Gläsiswall,auf dem, nach der nordgermanischenSage, Brünnhilde
schläft,an den Glasberg der Mythen, wo, wie auf dem güldenenBerg der

uralten Jnderlegende, den Toten sich paradiesischeSeligkeit erschließt?

Vielleicht. Diesmal wenigstens sagt er ganz deutlich,daß sein Berg aus

einem Totenlande zum Himmelaufragt.
Ein Totenland. NichtBoecklins Insel, deren ruhigeMajestätRiesen-

pinien beschatten,um deren starre Felswand ein Hauch frommer Helden-
schönheitweht und deren Ferge die Leblosenso liebreich,mit sanftemRuder-

schlag,zurletztenStätte geleitet.Ein LandunruhvollerSchattengeschäftigkeit,
ein Land ohne einheitlicheKultur, wo die Leute leere Worte in die früh

sinkendeNachthineinflüstern.Hier istRubek erwachsen,hier hater, als Bild-

hauer, die Schönheitgesucht,leidenschaftlich,fast schonverzweifelnd,wie ein

Fiebernder den beschwichtigendenTrank,ein Verdammter das entschwundene
Eden sucht. Endlich fand er sie. Aus dem harten Stein wollte er ein junges
Weib gestalten,eine Erwachende,vom Tod Auferstehende,in deren Antlitzund

Haltung ein neues Geschlechtdas Jdealneuer, vergeistigterGriechenschönheit
erblicken sollte. Er trug das Jdealin sich;aber, sojung er war: das Vertrauen

fehlte, es selbstzu gestalten, aus eigenerKraft. Da traf er eineJungfrau, die

aus dem Hellenenlandgen Norden gesandtschien,vom Scheitel zur Sohle ein

WundergeschöpfaphrodisischerWonne.Sie heißtJrenezund wie Eirene, die

römischePax,wird sieihm zum wandelnden Sinnbild beglückendenFriedens.
DerWerber wird erhört: das MädchenläßtFamilie und Heimathund folgt
dem Künstler,dem Mann. Eigentlich wohl nur dem Mann ; den Künstler

nimmt sie nur so mit in den Kauf. Jhr ists natürlichstePflicht, ihm auch
mit ihrem Leibe zu dienen, hüllenlosihm zu geben, was er zu seinemWerke

brauchen kann. Er hängt ja sosehr an diesemWerke, erwartet so viel da-

von; gut also, daßsie ihm als Modell dabei zu helfen vermag. Doch nicht
minder natürlichdünkt es sie, daßsienach der Arbeit in seinemArm ruhen
wird. Wie hätte er sonst um sie geworben, hätte er ihr versprochen,sie

aufeinen hohenBerg zu führenund ihr alle Herrlichkeitender Welt zuzeigen?
Alle Herrlichkeitender Welt sieht ein schwärmendesMädchennur in er-

widerterLiebe. Sie gab ihm den Leib,den nur Einer sehendarf: im Kußwird

er das froheOpfer belohnen. Sie wartet, in zitternder,hoffenderAngst. Ihm
aber zucktkaum die Wimper; er siehtnicht das Weib, siehtnur das Modell,
denkt nicht an verliebtes Getändel,sondern nur an das Werk,dasihm Ruhm
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bringen soll. Er will zeigen,wie das Weib, das der Natur näheristals der

von Berufssorgen, von der StaatsbürgerlichkeitverkünstelteMann,sichaus

den Banden gespenstischerWahnvotstellungen löst und zu freiempersönlichen
Leben erwacht, wie es aus einer Gehilfin und Gebärerin ein Mensch,ein

selbstsein Geschickbeftimmender, wird. Was in Herz und Sinn des Mo-

dells vorgeht, kümmert ihn nicht; ihm liegt nur an der mimischenSpiege-
lung der Gefühle,denen er den Ausdruck sucht;und wenn er begeistertvon

den Herrlichkeitender Welt spricht,thut ers, um für den kalten Stein einen

heißenStrahl brünstigenGlückes zu haschen. So würde ein Dichter thun,
der seinemJdeal den Körper suchtund nicht danach fragt, was aus Denen

wird, die dieses Ideal nun auch leben wollen. Jrene wird des Wartens

müde. Siehatvor diesemManne gekniet,hat ihn angebetet wie einen Gott,—

und er ist nur ein Künstler, der seinerPhantasieStützpunktefinden will; er

prüft,mißt,vergleichtund schürtdie Gluth, die nicht in seligerUmarmung

gesänstigtwerden, die nur seinverglimmendesSchöpferfeueraufs Neue an-

fachensoll. Die an ihrer JungfräulichkeitLeidende lernt das Werk hassen,
das ihr den Mann stiehlt. Und als es vollendet steht und Rubek ihr für die

glückliche»Episode«dankt, die ihre Hilfe ihn erleben ließ,trennt sie ihr
Schicksalvon dem seinen. Stunden, Tage lang stand sie nackt vor dem

Mann, dem sie freudig Alles gab, was ein junges Weib gebenkann, — und

ihm war sie nur eine schöneEpisode, ein Modell, ein stimulirendes Mittel.

Sie verschwindet.Und Rubek bleibt allein-

Er ist nicht mehr gewöhnt,allein zu sein. Des MädchensVerlangen
hatte er gefühlt; aber da war ihm seineGriechin wie der Versuchererschie-
nen, der den zu unerstiegenenHöhenempor Strebenden in dumpfe Niede-

rung ziehenwill. Was sollteihm ein Weib oder gar ein Kind, wie Jrene es

wünschte?Hätteer in der seligstenStunde anderer Väter nichtmitBuddha

sprechenmüssen:»EinKind ist mir geboren, eine Fessel ist mir geschmiedet«?
Er wollte sein Werk; und die Schöpferwehendurfte keine Regung gemeiner
Brunst entweihen. Nun ist das Werk vollendet; wo aber blieb das Ideal?
Es scheintmit Jrene entflohen. Das Ideal! Giebt es überhauptein Ideal,
das Allen ein Vorbild, ein Leuchtfeuerin sternloserNacht sein kann? So

wenig wie eine Wahrheit, die Allen wahr ist. Der Bildner sah auf seinWerk

und fand es klein, vielleichtauchunmodern. Ein reines Mädchen,das nichts

erlebt, nichts erlitten hat, sollte einer Menschheitden Auferstehungtagbe-

deuten? Eine fast kindlicheVorstellung. Rubek war in die Jahre gekom-

men, wo man die Ideale in den Silberschrank sperrt, weil siefür den Alltag
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dochnicht zu brauchen sind. Schmählichverthaner Aufwand schienes ihm
jetzt, den Menschenzu sagen, wie siesein sollen; viel besser,viel weltklüger

ists, ihnen zu zeigen,wie siesind. Der vom Glauben Verlassenemachtesich
an die Arbeit. Der Sockel wurde breiter; er. sollte die berftende Erdrinde

darstellen, aus deren Furchen eine wimmelnde Menschheitans Lichtdrängt,
eine Menschheit,unter deren Kulturfirniß der schärferBlickende bald die

Thierfratzenerkennt. Die Statue des jungen Weibes wurde in den Hinter-
grund geschoben,ihr sieghaftesLächelnin wehe Resignation umgewandelt.
Und vorn, an einer Quelle, deren Gerinn ihm die Hand kühlenund reini-

gen soll, sitztder Bildner selbst, ein Verzweifelter,dem der feste Glaube an

das entfloheneJdeal nie wiederkehrt. Das ist nun Rubeks Auferstehung-
tag. So sieht der Mann, der ein spiritualisirtesHellenenthumträumte,jetzt
das Leben und Streben der Menschheit.

Die Gruppe gefälltund bringt ihrem Schöpferden Weltruhm. Auch
das Glück? . . . Wer so den Auferstehungtag sieht, kann nichtglücklichsein.

Rubek hatte in seinerglorreichenEinsamkeitgefroren. Seine aesthe-
tischeWeltbetrachtung hat ihm mählichden Willen, die Kraft zu derbem

Genießenund frischemWagen, gelähmt.Nun sehnt er sichnachSchönheit;
ist sienichtnach dem Wort des feinen Artisten Stendhal une promesse

de bonheur? Bei armen Leuten beschwatzter ein blutjunges, munteres

Mädel, verspricht ihm, wie der Ersten, alle Herrlichkeitender Welt, und

trägt es heim in den glitzerndenKäfig· Denn jetztist er reich,Männlein
und Weiblein wollen von ihm modellirt seinund er kann einer Frau Etwas

bieten. Seiner Frau aber genügt auf die Dauer das Gebotene nicht. Sie

heißtMaja, wie die römischeJsis und die verschleierteTruggöttinder Jn-
der; und von Beiden hat ihre Weiblichkeitgeerbt. Sie möchteMutter sein,
Kinder und einen Mann für sichallein haben und mußunter Qualen mer-

ken,daßin dem Künstler des Mannes zu wenig ist. Sie lebt nur in San-

sara, dem Lande des Scheins und des Verlangens, und siehtsicheinem vom

ErkentnißdrangBeherrschtengesellt, den der Schleier der Maja nichtmehr

täuscht.Auch Rubek findet in der Ehe nicht das erhoffteSpätsommerglück;
neben dieserFrau mit ihren animalischgesundenTrieben wachsenihm keine

neuen Schwingen. In der Gemeinschaftmit ihr konnte er die alte Gruppe,
das Steinbilddes Erdenjammers, vollenden; zu neuem Schöpfermuthkann

sie ihn nichtbeflügeln.Beiden blieb der Bund fruchtlos. So thun sie denn,
was Eheleute, wenn siesichlangweilen, immer thun: siegehenaufdieReise.

Doch in der Heimath wird Rubeks Sinn nur noch düsterer.Hier
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schritt er gottähnlicheinst einher; hier schwirrt er nun, wie ein Raubvogel
im Käfig, von Winkel zu Winkel. Keine Stimmung zur Arbeit. Seit die

Menge in seiner großenGruppe lauter Dinge gesehenhat, die er gar nicht

hineinlegen wollte, seinen wirklichenGedanken aber nicht begriff, mag er

überhauptnichtmehrarbeiten; wozu, für so groben, anmaßendenMißver-

stand? Sein einzigesVergnügenist jetzt,diesehochwohllöbliche»ganzeWelt«

zu foppen·DieLeute wollen Portraitbüsten?Gut: die sollensiehaben und

gar nicht merken, wie ähnlichsie da den uns vertrautesten Thiertypen sind.

Pferde, Esel, Ochsen,Hunde und Schweine; ein Bischen entwickelt durch
Selektion und im Menschenreichakklimatisirt, aber eben auch nur ein Bis-

chen. Und diese»hinterlistigenKunstwerke«werden mit Gold aufgewogen!
Rubek freut sichdarüber wie ein mittelalterlicher Mönch,der eine steinerne

Zote in eineDomeckegeschmuggelthat. Sonst aber ist er trüb, schläftschlecht
und sehnt dochdie Nacht herbei, weil die Tage so lang und so leer sind. Und

in einer schlaflosenNacht erscheintihm zum ersten Male wieder das Ideal

seinerJugendz undbald tritt es ihm auch im hellenLichtdes Tages entgegen.
Es siehtanders aus als in der fröhlich-seligenAuferstehungzeit,muß

anders aussehen, weil sich des Betrachters Auge gewandelt hat. Jn der

Welt ängstlicherGewissensbedenkenwirkt unbedacht verlangende Heiden-
schöuheitwie eine Ausgeburt entarteter Phantasie. Und Jrene tritt in eine

Krankenwelt, unter matte, gebrocheneMenschen,die sichvom Badearzt aus-

flickenlassenwollen. Wie würde es Aphroditeergehen, wenn sie aus ihrem

heiterenTempel in ein christlichesHospizfür seelischund leiblichVerkrüppelte

geriethe? Sie würde für toll gehalten, sür eine von allen guten Geistern der

Scham und Sitte verlasseneMetze,die man knebeln mußund, wenn siege-

bändigtist, nur unter Bewachung ausgehen lassendarf, weil siesonstUnheil
anrichten könnte. So ward auch an Jrene gethan. Das arme Jdeal ist

schändlichmißhandeltworden. Auf schmierigeBretterbühnen wurde es

geschleiftund mußteals »lebendesBild« die gemeineBanausengierdes gas-

senden Pöbels kitzeln; von Männern, die nicht heiligende Berührung
der Schönheit, sondern nur Brunststillung suchten, sollte es sich

auf unsauberen Kissen umklammern lassen; und endlich kamen die

Frommen, machten der Unzucht ein Ende und stellten, nach gründlicher

psychiatrischerBehandlung, die zerzausteSchönheitunterdie Obhut einer

Diakonissin, die siesnichtaus den Augen lassendars. Solches Erleben hin-

terläßtseineSpur. Noch immer ist Jrene ein Wille, aber einer, dersichder

Herrschaftdeantellektes völligentzogen hatundnunblind,einer ungestüm
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zerstörendenNaturkraft gleich,Alles, wasihn auf seinem triebhaft gewähl-
ten Weg hemmenkönnte,zu vernichtenstrebt. Es ist die mania sine de-

liri0, von derSchopenhauer, Jbsens Lehrmeister,sagt: »Derso losgelassene
Wille gleichtdann dem Strom, der den Damm durchbrochen,dem Roß,das

den Reiter abgeworfenhat, derUhr, aus der diehemmendenSchrauben her-
ausgenommen sind.« Um konventionelle Beziehungen hat Jrene sichauch

frühernicht gekümmert,so wenigwieHildeWangelundder fischäugigeVer-

sucherder Frau vom Meere, und es ist nur natürlich,das Rubeks Ehe für
sie nicht besteht. Jetzt aber ist ihr jede reflektiveErkenntnißgeschwunden
und nur die intuitive geblieben. Sie kann, was sie sieht, begreifen;
Vergangenes aber und Zukünftigesumschleiertihr dichter Nebel. Siefühlt

sicherniedert durch den Kuß schmatzenderLippen, dem siesichdochentrang.
Die Statue, zu der sie den Leib lieh, wird ihr zu einem Kind, das sie Ru-

bek gebar und das der unzärtlicheVater nun grausamveranstaltet hat. Sie

glaubt, diesesKind immer geliebtund nur den Künstler gehaßtzu haben,
der nicht Vater sein wollte. Jedes ihr unhold klingendeWort will siemit

einem Stich ihres dünnen Messerchensstrafen. Sie, sie ganz allein hat

für das Marmorbild Alles gethan, ihm Leib und Seele geopfert, und weil

er sie von sichließ,kann dem Bildhauer nie mehr ein großesWerk gelingen.
Und somächtigist die suggestiveKraft solcherWillenshysterie, daßRubek

wirklichglaubt, der Jugendgehilfindanke er Alles und ohnesieseier zu fried-
loser, freudloserStümperschwächeverdammt.

Und ist es im Grunde nicht so? Kann Einem, der den eigensinnigen
Glauben an sein Ideal, an die Bedeutung seiner Aufgabe verlor und der

nur die Thierheit satirischnachbildenmag, nochGroßesgelingen?
Rubek möchtedie Wiedergefundenehalten. Frau Maja würde sich

nicht lange bitten lassen. Sie hat den Aesthetengründlichsatt,«der sie von

obenherab behandeltund ihr jedenTag sagt, daßsienichtzuihm passe. Frü-
her hat er ihr von seinenMenschenbefreierplänenerzählt; nun möchtesie
auch frei sein, frei wie ein Vogel, frei wie Nota, der gepeinigteSingvogel,
der aus dem Bauer schlüpft. Und außerdem:unter die Kranken ist ein

Scheingesundergetreten,ein derberJägerund Kraftrenommist, der im Essen
und Trinken Uebermenschlichsleistet und allerliebst sentimental wird, wenn

-er erzählt,wie eine kleine Kröte ihm Hörnerausgesetzthat. Dabei giebt er

sichfür einen großenSchürzenräuberaus und macht der in einer schlechten
Ehe Entpflichtetenganz frechden Hof. Jn dem Kerl stecktWillenskraft; er

ist kein nervöferKünstlerzmit dem mußsichsleben lassen. Jst Frau Fauna
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nicht eine Base der römischenMaja? Frau Fauna sehnt sichnach ihrem
Faun. Und als er mitverheißendemGrinsen winkt, klettert siemit ihm in

die Berge. Der Herr Gemahl hat nichts dagegen.
Oben, bei einem Hochgebirgssanatorium,wo die Siechen sichreine

Luft in die Lungen pumpen, treffen sich die beiden Paare. Der Ehering
springt entzweiund die Freude ist groß,daßman sichnun wieder frei regen

kann. Maja läuft zu ihrem Bärentöter. Und Rubek will, statt sichnoch
längerin einer naßkaltenHöhlemitThonklumpen und Steinblöcken zu pla-
gen, seinLeben künftigzu einem schönen,sonnenhaftenKunstwerk gestalten.
Er will; aber sein Wille ist flügellahmund er bleibt immer nur seines
Glückes Dichter; er kann es träumen, nicht schaffen. Dichter: so nennt

ihn Jrene und legt in das Wort die selbeVerachtung, mit der Borkman

von des alten Kanzleisinnirers Dichtergeschwätzsprach. Der Dichter ent-

mannte sichselbst; wehe dem Weib, das Leib und Gluth einemDichtergabund

nicht tausendmal lieber einem tüchtigenMann gesundeKinder gebar! Was

kann solchemWeib das verlorene Leben nochbieten? Nicht mehr als flüch-

tigen Rausch, wie die Braut von Korinth ihn in der Kammer des Liebsten

fand. Der alte Dichter kann mitseinem Ideal spielen,kann sichihmin klarer

Sommernacht auf einem Hochwaldgipfelsymbolischvermählen,aber zu be-

freiender,beglückenderThatrüstetsichnimmer seinWille.EinesteinerneAufer-
stehungkonnte er wirken,amNächstenund an sichselbstgelingtihmdasWunder

der Auferstehungnicht. Er hat seinLeben verscherzt,sein Glückseiner Aufgabe,
die Wille nskraft dem Erkenntnißtriebgeopfert.Und auchdiestolzeVerkörpe-
rung seiner verwegenstenWünscheist nun zerbrochen,mürb und müde von der

Wanderung durch eine feindlicheWelt ; hinterihr schleichtunhörbardie Diako-

nissin mit dem stechendenBlick,die ihr schondas Wortundden BegriffSünde

angewöhnthat und ins hellsteSonnenlicht einen schwarzenSchatten wirst.

Jrene mag den Freund höherund höherlocken: auf der Spitze des grünen

Berges erstarrtihr Fuß in körnigemEis und nicht derMann, nichtdieFrau
hat noch den heißenAthem, der den Gletschernebelerwärmen könnte. Frau

Maja findetmit ihrem Jägersmannvom Fels zur rechtenZeit den retten-

den Pfad in das Thal. Das verstiegenePaar aber reißteineLawine von der

Höhe,auf der es sichnicht halten konnte, und begräbtdie Toten, die noch
einmal erwachen wollten, im Schnee. Die von der Wächterpflichtbefreite
Diakonissinkreuzigtsichund ruft ihnen nach: Pax vobjscum!

Eine Lawine hatte auch Brand von der Höhegeweht und über sein
Grab hin hatte die Stimme das deus carjtatis gehallt. »Brand ist miß-
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deutet worden«-,hat Ibsen damals gesagt; ,,es war nur Zufall, daßichdas

Problem ins Religiöfeverlegte. Ich könnte den ganzen Syllogismus eben

so gut über einen Bildhauer oder Politiker machen wie über einen Priester.«
Das Werk, das er jetzt, dreißigJahre später,schuf,nennt er einen drama-

tischenEpilog. Der Name deutet schonan, daßwir nicht einfache,finnlich
wahrnehmbare Menschengestaltenerwarten und uns nicht wundern dürfen,
wenn wir ins Eisland derAbstraktionengelangen. Wir werden aus die, nach
Schopenhauers Aesthetik,höchsteund schwierigsteStufe des Tragischenge-

führt,von der aus wir das schwereLeiden, die Noth des Lebens erkennen

sollen; »wir werden tief erschüttertund die Abwendung des Willens vom

Leben wird in uns angeregt, entweder direkt oder als mitklingenderharmoni-
fcherTon-« Der Dichter nimmt sein altes Thema wieder auf und schreibt
als ein Siebenzigjährigerseinem Werk die abstrahirende Nachrede. Sie ist

nicht leicht zu enträthseln,nicht leichter als Goethes zweites Faustgedicht,
und der Hörermußdas Ohr spitzen,um diesem»DialogzweitenGrades«,
wie Maeterlinckasens Greisensprachegenannt hat, über Klüfteund Schleich-
wege folgen zu können. Durch den Nebel aber klingt Dem, der fein hören
kann, ganz deutlichBrendels, des-bankerotten Idealisten, Stimme: Wenn

Ihr glücklichsein wollt,«glücklichim Sinn der Scheinwelt der alten

Frau Maja, dann müßt Ihr das Leben ohne Ideale leben und nie mehr
wollen, als Ihr könnt. Das ist das großeGeheimnißdes Handelns und

Siegens. Strebt Ihr aber hinauf zu den Berggipfeln, wo der Versucher
umgeht, dann waffnet Euch früh mit einem Willen, dem das Höhenklima
nichts anhaben kann, und merkt es Euch: Velle non discituri Kein

schlimmeres Loos als des Menschen, der sichauf der Höheseiner Welt-

anschauung nicht zu halten vermag . . . Kein schlimmeres Loos? Ist
der Bärentöter mit seiner Maja, findMännchenund Weibchen wirklich
so sehr zu beneiden? Ist ein hochoben verlebterAugenblicknicht mehrwerth
als das Alltagsleben im Thal? Der Gott der Starken ist barmherzig. Er

öffnetdem in des Strebens schwersterMüheGefallenenweit die Thore des

Vaterhauses und zürnt Denen nicht, die alle Herrlichkeitender Welt sehen
wollten. Wer weiß?Eines hellenMorgens sendet er wieder Einen, der seine
Lehrelebt, die Wilde Iagd der Gespensterverscheuchtund aus ihren modisch
ausgeftattetenGräberneine schlummernde Menschheitzu neuemLeben erweckt.

W
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Lear-patrioti5mu5.
Das höchsteLob, welches das deutsche
Volk ertheilt, ist das der Echtheit.

Paul de Lagarde.

Maulde Lagarde warnt in einer seiner schönenDeutschenSchriften vor

einem Lear-Patriotismus, den Regan und Goneril bereit halten, den

Cordelia verweigert. Daran erinnerte mich neulich ein in der münchener

»Jugend« erfchienenerAufsatz des Herrn Hirth, in dem die sogenannten
Frauenrechtlerinnenangerufen werden, sichzunächsteinmal als Patriotinnen

zu erweisen. Dieser Appell an die Vaterlandsliebe, von dieser Seite und an

diese Adressegerichtet,befremdete mich. Erstens dünkte es mich wahrschein-
lich, daß die angerufenen Frauen das Vaterland im Grunde mindestens so
lieb haben wie Herr Hirth, aus der naheliegendenErwägungheraus, daßden«l
Frauen die Liebe für die Heimath und für die heimischeArt, also auch füri
das Vaterland, noch naturgemäßerist als den ins Weite strebendenMännern.
Und Zweitens: eines Redakteurs Beruf bringt es mit sich, dem Vaterland de-

mon trativ, mit vielen und lauten Worten, zu dienen, sofern er ihm überhaupt
dient; das Selbe kann er aber nicht von irgend welchenFrauen verlangen,
sie seien denn zufälligRedaktricen.

Was meint und wünschter also? Daß die Frauen, die er anspricht,
sichmit Aufbesserungder Gehälter der Konfektionarbeiterinnen, mit Rechts-
schutzfür die Frauen, Bekämpfungder Prostitution und der Trunksucht, Er-

weiterung der Frauenberufssphäreu. s. w. beschäftigen,kann dochwohl an

ihrer Vaterlandsliebe nicht irre machen·So weit diese Bestrebungen von

Ernst und Liebe erfülltsind, tragen sie an sichdas GeprägedeutschenWesens;
außerdemsind sie praktischauf eine Hebung der kümmerlichenLage deutscher
Landeskinder gerichtet,dienen also dem Vaterland und der Nation direkt-

Was meint denn nun der Mahner? .

Erscheint es ihm vielleichtunpatriotisch, daßjeneFrauen internationale

Kongressebesuchenund einberufen? Dann träfe Aerzte, Naturforscher und

andere Gelehrte und auchdie Besucherund Befchickervon Weltausstellungen
der selbe Vorwurf. Das wäre ungefähr,wie wenn ein Weisheitlehrerfor-
derte, Niemand dürfe sich im Schaffen und GenießenAnderen zugesellen,
denn ein Jeder schuldeseinerIndividualität,durchausfür sichallein zu bleiben.

Nicht Das ist Bewahrung der Eigenart, daß man sich von allen

fremden Einflüssenhochmüthigoder ängstlichabsperrt. NichtDas ist natio-

nale Gesinnung, daß man, wie Engländerthun, über die eigenenLandes-

grenzen hinaus nicht sieht und nicht sehen will.

Oder meint Herr Hirth, jeneFrauen sollten, wenn sieeinmal sichum

öffentlicheAngelegenheitenöffentlichkümmern,lieber national-politischeInter-
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essenwählen?Das hieße,einem Menschen, der sichnoch mit dem Erlernen

von Lesen und Schreibenabquält,anempfehlen,dochlieber Epen und Dramen

zu verfassen. Denn um politischeAufgaben in Angriff zu nehmen: dazu
gehörtdoch wohl vor allen Dingen Schulungund einige Reife auf diesem

Gebiet.Es soll an solcher vielen Männern fehlen; den Frauen fehlt sievor-

ä ufig, wie ichvermuthe, ausnahmelos. Woher sollten sieauchdieseSchulung
und Reife haben?

«

Also kann ich diesemmünchenerMahnruf kein Verständnißabgewinnen.
Dagegen lenkte er meine Aufmerksamkeiteinmal wieder auf eine Erscheinung
unseres sogenannten deutschnationalenLebens, die mir immer recht undeutsch
erschienenist: ich meine die Züchtungeines künstlichenPatriotismus, des

Bierreden- und Hurrah-Patriotismus, der gedankenlosnachgeplappertentönen-
den Phrase. Und vor diesemPhrasenthum,diesemSchwelgenin schönenWorten,

diesemKannegießernüber Angelegenheiten,die weder begriffen noch durch-
dacht worden sind: vor dieser Gefahr gerade kann man die langsam zur

Theilnahme am öffentlichenLeben heranwachsendenFrauen unserer Zeit gar

nicht inständiggenug warnen-

Das Erstickenim Phrasenthum ist der Tod einer lebensvoll erwachten
Bewegung, sei sie patriotisch oder religiös oder sonst Etwas. Wollte man

verlangen und könnte man erreichen,daß Keiner Urtheile Anderer gedanken-
los wiederholte, daß Keiner Behauptungen ausspräche,die er nicht klar be-

gründenkann, so würde eine wunderlicheSchweigsamkeitentstehen,— was gar
kein Schade wäre. Jm Schweigenhört sichs fein!

Dochda die Menschen,wie sie einmal sind — und die liebenswürdigsten
ganz besonders — nicht auf Grund logischenDenkens urtheilen, sondern aus

Impulsen, Empfindungen,Leidenschaftenheraus, somußman Das schongelten
lassen. Urtheilt ins Blaue hinein, wo tiefes und starkesEmpsindenEuchtreibt,
aber nur nicht aus dem Blauen heraus! Schwatztnicht, um auch eine Mei-

nung zu bekunden, die MeinungäußerungenAnderer nach! Wenn Jhr aber

durchaus nicht anders könnt, als Eure Empfindung und Eure Leidenschaft
in Formen zu gießen,die Euch irgend ein Formenanfertigergelieferthat, so
begebt Euch wenigstensdes Wahnes, Das sei Patriotismus.

Es ist mit der Vaterlandsliebe wie mit der Menschenliebe und der

Liebe in hohemSinne überhaupt:sie muß empfunden und bethätigtwerden,

nicht in Tiraden vergeudet. Und das apostolischeWort »Die Liebe blähet
sichnicht«gilt auch von der Vaterlandsliebe.

Jch glaube, daß ein Mensch ganz ohne Vaterlandsliebe und National-

gefühletwas so Anormales, Krüppelhaftesund, zum Glück,Seltenes ist wie

ein Menschganz ohne Egoismus und ohne Selbstgefühl.Auf einen gesunden
Egoismus ist des MenschenDasein gegründet,aber fast eben so auch auf
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Liebe zu seiner Art, seiner Heimath Diese natürlicheLiebe zu Art und

Heimath kann zur großenVaterlandsliebe heranwachsenund kann auch ver-

kümmern. Beides hängtwenig, sehr wenig von Erziehung und Belehrung
ab, aber viel von günstigenoder ungünstigenVerhältnissendes Vaterlandes

für die betreffendenLandeskinder, viel auch von ihrer Charakteranlageund

Gemüthsart. Es giebtpietätvolle,fromme Kinder, die ihre Eltern auch dann

lieben, wenn die Eltern so geartet sind,daßsiedie Kinder schädigen,statt sie zu

fördern.Es giebtsolcheKinder, aber das Selbstverständlichesind sie dochnicht.
Eben so ists mit dem Vaterland. Menschen, die es im Vaterlande

bei schwerer,geisttötenderArbeit, tagaus, tagein, doch nicht einmal zu einem

auch nur erträglichenDasein bringen können,haben keine Ursache,ihr Vater-

land zu lieben. Jch sehe nicht ein, wie eine Frau, die vom Morgen bis

gegen Mitternacht, über die Maschinegebückt,Hemden näht und für diese
Sklavenarbeit einen Lohn erhält, der so gering ist, daß er für die allernoth-
wendigstenBedürfnisse nicht ausreicht, dazu kommen sollte, Liebe für ein

Vaterland zu empsinden, das ihr nichts Besseres bietet als diese Existenz.
Und ich glaube deshalb, daß Jeder, Mann oder Frau, dem Vaterland wirk-

lich dient, der es sichzur Aufgabemacht, die Lage dieser Stiefkinder der

Nation zu verbessern. Nur bei einem Volk, bei dem nochAlle eine menschen-
würdigeExistenzführen,ist es möglich,daßAlle ihr Land lieben, wie einst-
mals die Schweizer, wie heute die Buren.

Unsere Kultur mit ihren Fabriken und Großstädten,die ein Fünftel
des Volkes auf Kosten von vier anderen Fünfteln erhebt, schließteine das

ganze Volk umfassendeVaterlandsliebe einfachaus. Staatsfeinde, Anarchisten,
Auswanderer sind das nothwendigeErgebnißdieserfurchtbareinseitigenKultur.

Freilich ists damit in Frankreichund England wie bei uns, in Eng-
land sogar nochweit schlimmer. Trotzdem ist in England und in Frankreich
weit mehr Nationalgefühlzu Hause als in Deutschland.

»Der Mangel an Nationalsinn ist ein Fehler der Deutschen und der

Deutschemuß dazu erzogen werden«,sagen die Männer von der sogenannten

»Deutschbewegung«.Wenn der Mangel an Nationalgefühlwirklich eine

Charaktereigenthümlichkeitder Deutschenwäre, so wäre es ganz verkehrtund

ganz vergebens,sie zu bekämpfen.Denn jedesWesen ist in dem Maße voll-

kommen, wie es seine von der Natur empfangeneEigenart zum Ausdruck

bringt. Aber Mangel an Heimathliebeund an Stammesbewußtsein ist gar kein

deutscherCharakterzug. Der Preuße liebt sein Preußen, der Bayer sein

Bayern, der Schwabesein Schwaben u. s. w. Er fühlt sichganz natürlich
als Preußen,als Bayern, als Schwaben. Niemand braucht ihm Das zu

predigen. Mit der Geschichteseines Landes ist die Liebe zu ihm und das

Stammesgesühllangsam, still, sichselbstüberlassen,gewordenund gereift.
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Unser DeutschesReich ist ganze dreißigJahre alt. Und nun kommen

die patriotischenHeißsporneund wollen mit Gewalt und künstlichin wenigen
Jahren Etwas erzwingen, das zu seiner gesunden Entwickelungmindestens
ein Jahrhundert braucht! Vaterlands-liebe muß aus dem Boden heraus still
wachsen, wie ein Baum. Mit dem Vaterland selbstmuß sie wachsen, je
stiller und stetiger,desto besser. Ueberstürzung,Gewaltsamkeitund Geschrei
sind Todfeinde ihres Gedeihens. Lehren und kommandiren läßt sie sichso
wenig wie die Liebe überhaupt.Wer Vaterlandsliebe pflegenwill, Der muß
das Vaterland pflegen,ein Jeglicher da, wo es ihm am Nächstenliegt. Mag
er aus seiner innersten Ueberzeugungheraus Leitartikel schreibenoder Reden

halten oder Bilder malen oder dichtenoder sichschönkleiden oder die Wissen-
schaft fördern oder den Armen helfen, emporzukommen,oder kochen und

haushalten, — sei es, was es sei: sofern er es nur mit Ernst und mit

Liebe thut, dient er damit dem Vaterland und der Nation ganz vorzüglich.
Da aber, wo die Phrase anfängt und die Begriffsumnebelungund der

Rausch, da hört der Patriotismus auf, für Vaterland und Volk ein Segen
zu sein. Was sichbei uns heute Deutschthumnennt, machtzu viele Worte, zu
viel des Rühmens,schwelgtzu gern in Siegesstimmungund in»tönendenPhrasen,
um Glauben an seine Tiefgründigkeitund Echtheitzu erwecken.

Jch sehe nicht, daß wir, so lange wir daheim und unter uns sind,
den allergeringstenGrund hätten, auf unser Deutschseinzu pochen, da es

sichvon selbstversteht, da wir nichts dazu können, da es also nur als Glück,

nie aber als Verdienst aufzufassenist. Mit einem Glück, das nicht einmal

sein Verdienst ist, prunkt der anständigeMenschnicht.
Wir müssenBegeisterunghaben, sagt Jhr. Vegeisterungist allerdings

unsere allerbesteKraft. Aber es ist nicht wohlgethan, die ruhende Löwin

wachzurufen,um sieziellos schweifenund brüllen zu lassen, oder gar sie als

Zugthier vor irgend einen Parteikarren zu spannen.
Mit der künstlicherhitzten und geschürtenpatriotischenLeidenschaftmuß

es gehen wie mit durch Reklame künstlichin die Höhe trompeteten Berühmt-

heiten: heute in Aller Munde, morgenso spurlos verweht wie Spreu im Wind.

Jch wiederhole: Patriotismus wird nicht gemachtund kann nicht ge-

fordert werden, eben so wenigwie Genie, Frömmigkeit,Liebe. Wie sie, ist er

da. Wie sie, erweist er sichdurch den Wandel und durch die That.
,,Jn Vereitschaft sein ist Alles«

Jm AugenblickernsterPrüfungwird der wortseligeRegan-und Goneril-

Patriotismus versagenund der Cordelia-Patriotismus, der Demonstrationen
verschmäht,bereit sein, sichselbst einzusetzen,wie im Jahre 1813.

Vellende Hundebeißennicht; aber vor den stillenmag der Feind sichhüten.

Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow.

J
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Bismarck und die plattdeutschedSprache

Manhat sichneuerdings des Plattdeutschenvorwiegend in humoristi-
«

« « scher Absicht als Schriftsprachebedient; indessen ist eine solcheVer-

wendung nichterschöpfend.Es sollte eine ernsthafteplattdeutscheProfa geben.
»Welcheerhabeneund großartigeWirkungnoch jetztdem niederdeutschenDialekt

zur Verfügungsteht,weißJeder, der den Bundeseid kennt, den die Buren

vor ihrem Kampf mit den Engländernschworen. Es ist eine echteHelden-
sprache. Bismarck und Moltke konnten sich, wenn sie wollten, in ihrer ge-

meinsamen Muttersprache, auf Plattdeutsch, mit einander unterhalten; und

dieseSprachbrüderschaftbeider Männer ist kein zufälligesSymptom; wie aus

der Mutterlauge der Kristall, so schlägtsichaus der Mutterspracheder Geist
nieder und wirkt weiter.« Der für das NiederdeutschesehreingenommeneVerfasser
von«»Rembrandtals Erzieher«hat dieseBemerkunggemacht;er führt—- unter

Berufung auf LessingsWort: »Zu Hamburg erst habe ich den Reichthum
der deutschenSprache kennen gelernt«— weiter aus: -,,DieserReichthumgeht
zweifellosauf die nahen Beziehungen der dortigen Sprechweisezum Platt-
deutschenzurück.Es könnte nicht schaden, wenn mit dem niederdeutschen
Geist auch etwas niederdeutscheSprache in den Schatz der heutigen deutschen
Bildung überginge.Wie Luthers befreiendeThat der oberdeutschen,so ver-

möchteund verdiente wohl Bismarcks einigendeThat der niederdeutschen
Sprechweisein Deutschland ein Vorrecht zu verschaffen. Lessing nimmt

zwischenBeiden eine Mittel- und Uebergangsstellungein; der hamburger
Dramaturg war ein akklimatisirter,Bismarck ein geborenerNiederdeutscher.
Die Getreuen zu Jever halten ganz besonders zum Reichskanzler; es ·giebt

vielleichtein geheimestieferes Band, das die Bewohner der deutschenund außer-

deutschenNordseeküstemit dem Träger der deutschenNationalitätidee verbindet.«
Darin liegt gewißviel Wahres. Bekanntlich fühlteFürst Bismarck,

dessenWiege ja auf altmärkischemBoden stand, wie er denn auch auf der

väterlichenScholle und auf der Schule in plattdeutscher Umgebung heran-

wuchs, sichzum niedersächsischenStamm besonders hingezogen; ihm gehörte
er von Geburt und nach seiner ganzen Individualität an und er hegtefür seine

Kernnatur, Eigenart und Sprache stets eine sichtbareVorliebe. Hat er doch

oft, nachfremdsprachlicherKonversation und Korrespondenz,nachanstrengenden

Staatsgeschäftenals Minister, zur Aufheiterung und Erholung, frei von

konventionellem Zwang, aus urdeutschemGemüth,die vertrauten Laute seiner

Heimath in der Unterhaltung mit engeren Landsleuten bevorzugt oder an

mundartlicherLiteratur sicherfreut und besonders gern von seiner den Dialekt

gleichihm trefflich beherrschendenGattin Fritz Reuters Werke sich vorlesen

lassen. Die spezifischplattdeutschePersönlichkeittrat nochmehr zu Tage unter
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den Wipfeln des Sachsenwaldes. Aus der Jugendzeit klingt manch platt-
deutscherKernspruch des Junkers Otto an unser Ohr; Graf Bismarck im

Mannesalter hat sichebenfalls hin und wieder eines kräftigenplattdeutschen
Wortes bedient; und der greife Fürst ergriff jedensichbietenden Anlaß, um

auch nach außenhin seine Zugehörigkeitzum Volk der Sassen zu betonen.

VerschiedenecharakteristischeRedewendungenund Aeußerungenim Jdiom,

sogar gelegentlicheetymologischeErörterungenund Untersuchungenfindet man

in meiner Gedenkschrift»FürstBismarck und Fritz Reuter«. Doch ist damit

das Wissenswertheauf diesem Gebiete noch nicht erschöpft.Die nach dem

Tode des großenKanzlers veröffentlichtenQuellenwerke von Busch, Penzler
und Poschingerenthalten hierfürweitere Beweisstücke,echteGoldkörner, die

in ihrer Gesammtheitein ziemlichvollständigesBild vom plattdeutschenBis-

marck geben. Jch beschränkemich auf die dreißigJahre von 1866 bis 1896.

Damals, im Herbst 1866, weilte der preußischeStaatsmann als Gast
des Fürsten Putbus auf Rügen. Das Gesprächstreifte die Sitten und Ge-

wohnheitender Jnsulaner, besondersder Mönchguter.Befaßdort ein Mädchen,
so erzählteein Theilnehmerder Tafelrunde, eine Hütteoder auchnur ein Herings-
boot eigenthümlich,so durfte es sichselbsteinen Mann wählen; die »Frijagd«—

die Jagd auf einen Freier — begann damit, daß eine blaue Schürzevor die

Hausthüregehängtwurde, hinter die die Schönesichstellte. Die heirathlustigen
Burschen gingendann in ihrem bestenPutz vorüber, bis der Rechtekam; da

lief die Freijägeringeschwindhinaus, schlang ihre Arme um seinen Hals, —

und nach drei Wochenwar Hochzeit. Doch dieser eben so einfache,wie ehr-
licheProzeßendete nichtimmer glücklich,wie das folgendekleine, von Bismarck

mit Jnteresse angehörteGedichtzeigt-

Min blage Schört hängt vör de Dör,
Dat hett min Mutter dahn,
Mi is dat Hart so weik un swer;
Un möt geputzt hier stahn.

Jk schul woll dörchde Dörenritz,
Min Mutter steiht bi mi.

Vel Burschen in ehrn Sünndagsblitz
Gahn an de Schört vörbi.

Arm Niklas deiht so trurig gahn —

O, dörft ik ’rut in Hast,
De Arm’ üm minen Leevstenslahn —

Min Mutter hölt mi fast!
De rike Michel stolzt heran —

Min Mutter stött mi ’rut —

Dat Hart so weh —- in’n Oog de Thron
— Un ik bün MichelsBrutl
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»Die uralte Geschichte,die immer neu bleibt, also auch schonauf dieser
von der Kultur so wenig beleckten Erdscholle . . . O weh! Tout oomme

ehez nous!« bemerkte Bismarck und fügte hinzu: »Sie sprechendas Platt-

deutscheaber sehr geläufigl« «

»Es ist meine Muttersprache,Excellenz,«antwortete der also Belobte.

»Französischund Englisch kann man wie ein Franzose und Engländer

sprechenlernen, aber das Plattdeutschemußman schonbeim erstenLallen üben.«

Jn jenen Tagen auf Putbus, beim Mahl, erzählteder Graf: »Ich
war in der Schlacht von Königgrätzin der Suite des Königs; und gar oft
waren wir mitten im Gewühldes Kampfes. Um Mittag trat eine momen-

tane Windstilleim Brausen der Schlacht ein: der Kronprinz wurde auf dem

Schlachtfeld erwartet, mit Sehnsucht erwartet. Und er rückte mit seiner
Armee heran, gerade zur rechtenZeit! UnsereplattdeutschenSoldaten nannten

ihn fortan auch nur ,Prinz. taur rechten Tid«.«
Eine andere historischeReminiszenzbetrifft den Herzog Friedrich von

Schleswig-Holstein. »Der Augustenburgerhätte es besser haben können«,

äußerteBismarck am einunddreißigstenAugust 1870. »Ichwollte ursprünglich

nicht mehr von ihm, als was die kleinen Fürsten 1866 abtreten mußten.
Er aber wollte gar nichts hergeben. Jch erinneremich: bei der Unterredung
1864X65, da nannte ich ihn zuerstHoheit und war überhauptartig. Als er

von unseren Forderungen nichts wissen wollte, nahm ich ein anderes Gesicht
an. Jch titulirte ihn jetzt Durchlaucht und sagte ihm zuletztganz kühl,

plattdeutsch,daß wir dem Küken, das wir ausgebrütethätten,auch den Hals
umdrehen könnten.«

Ueberaus heiter sind zwei Anekdoten aus dem Jahre 1870. Prinz
Albrecht und Prinz Friedrich Karl von Preußen waren im Januar bei

Pritzerbe an der Havel zur Jagd ; auch Bismarck sollte daran Theil nehmen.

Nachmittags lief die Depesche ein: »Der Kanzler kommt!« Zugleich
Anfrage, welcherWeg der bestesei. Es war ein strenger Winter, die Land-

straßehoch mit Schnee bedeckt, fast unfahrbar, die Havel aber fest gefroren.
Der Bürgermeisterschlug vor, daß pritzerber Einwohner sich«melden möchten,

den Weg mit Fackeln zu beleuchten. Auch der AckerbürgerThiems stellte

sichund erhielt den vorgeschobenstenPosten. Der Wagen des Bundeskanzlers
war nicht der einzige, der sich an diesemAbend über die Havel in Bewegung
setzte. »Js Bismarck drin ?« schrieThiems dem erstenWagen oder Schlitten

zu. »Nee«,klang es heraus. So ging es wiederholt. Thiems wurde schon

ärgerlich. Da nahte von fern noch eine Kutsche. »Js Bismarck drin?«

rief Thiems zornig. »Jo«, scholl eine Stimme, »wat willen Se denn?«

Ein Kopf neigte sich aus dem Fenster, Thiems leuchtete ins Gesichtund

erkannte die von den Lithographienher auchihm vertrauten Zügedes Kanzlers.
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,,Lüchtensall ik Se.« ,,Wi hebbenall genog Licht. SchmietenSe dat Ding
in’n Schnee un stiegenSe in!« Thiems ließsichnicht bitten, warf die Fackel
fort und stieg ein. Am Ort nun, vor dem Gasthof, beugen der Bürger-
meister und seineUmgebungtief den Rücken zur Erde, als die Kaleschevor-

fährt. Doch wer ist der Mann, dem diesetiefste Reverenz gilt? Nicht
Seiner Excellenzvon Bismarck, nein, dem AckerbürgerThiemsl Er war

zuerst ausgestiegen. »Na laten Se mi ok ’mal ’rut!« ruft endlichunge-

duldig die Stimme des Erwarteten aus dem Wagen.
Die andere kleine Geschichtetrug sich bei Tisch zu. Als Schweizer-

Käseherumgereichtwurde, warf Jemand die Frage auf, ob Käse zum Wein

passe. »GewisseSorten zu gewissenWeinen«, entschied Bismarck. »Ich
erinnere mich, daß in der Zeit, wo in Pommern tüchtiggetrunken wurde,
vor zweihundertJahren, die Raminer am Schärfsten tranken. Da hatte
einmal Einer von Stettin Wein bekommen, der ihm nicht schmeckenwollte.

Er schriebdem Kaufmann deswegen. Der aber schriebihm zurück:
,,Eet Kees to Win, Herr von Ramin,
Denn smeckt de Win,
Wie in Stettin ok to Ramin!«

Ein plattdeutschesKernwort war für den Fürstenoft die Würzeder

Unterhaltung bei Tafelfreuden, die Pointe seiner Rede bei ihm dargebrachten
Huldigungen und feierlichenAnsprachen. So klang sein Toast zur Hochzeit
seiner Tochter Marie mit dem Grafen Ranzau in ein Hoch auf die Ver-

bindung beider Familien aus: Bismarck und Ranzau, von ihnen gelte der

WahlspruchSchleswig-Holsteins:Up ewig ungedeelt!«
Die Devise dieser meerumschlungenen,stammverwandten Provinzen

betonte er wiederholt. Als plönerGymnasiastenauf einer Turnfahrt im

Mai 1893 nach Friedrichsruh kamen, durften sie in Bismarcks Ruf ein-

stimment »Unsergesammtes deutschesVaterland — up ewig ungedeelt,wie

man in Holstein sagt — es lebe hochl«Und als zweiJahre späterin dem

selben Monat Schaaren von Schleswig-Holsteinernihn dort begrüßten,dankte

er ihnen in einer bedeutsamen — auch heute noch aktuellen — politischen
Rede: »Ich habe mir gesagt, wenn wir die Herzogthümernicht besitzenund

erwerben, dauernd, so werden wir nie eine Seemacht werden können; die

Herzogthümerund die Flotte sind unzertrennbar von einander, sie gehören

zusammen, außerdemdie Bevölkerungmit der sympathischenplattdeutschen
Sprache niederdeutschenUrsprunges, sie gehörenzu uns. Jch habe vor der

ersten Eröffnungder Frage durch den Tod des Königs von Dänemark im

November 1861 gleich die Ueberzeugunggehabt und vertreten, amtlich ver-

treten: Dat mötwie hebben.«Hosfend, daß ihm dafür wohl von den

Schleswig-Holsteinernin ihrer Heimath, in ihren Herzen, Absolution ertheilt
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worden sei, schloßer: »Wenn dieseBevölkerungeinmal ihre Wahl mit Sach-
kunde getroffen hat, dann hält sie auch fest; und deshalb ist es mir nicht
zweifelhaft, daß das ,Up ewig ungedeelt!«sich nicht blos auf Schleswig-
Holstein, sondern auch in Zukunft auf das gesammte Deutschland immer

mit Erfolg in Anwendung bringen läßt«
Der Deputation von Ostfriesen erwiderte der Altreichskanzlerim Mai

1895: »UnserefrüherenBeziehungenwaren ja nur ein Ausdruck der Zu-

sammengehörigkeit,die von Natur zwischenallen Deutschenoder dochmindestens
zwischender niederdeutschenBevölkerungder Seeküsten,was man hier ,de
Waterkant« nennt, jederzeit bestanden hat. Wir sprechenAlle das selbe
Plattdeutsch mit wenig dialektischemUnterschiedin Ostfriesland und in

Hinterpommern. Wir sind aber lange getrennt gewesen durch politische
Grenzen und durch die cimbrischeHalbinsel. Es ist erfreulich, die Zeit zu

erleben, daß die Verbindung beider Meere hergestelltist »durchEröffnungdes

Kanales zwischenNord- undOstsee.«Nachhersagte er nochzu einem Schleswig-
Holsteiner: »1848 haben wir uns von preußischerSeite nicht immer rechtge-

schickthineingewischt,aber schließlichist es dochgegangen. Das alte platt-
deutscheSprichwort hat sichbestätigt:,Et möt doch woll ward’n«.«

Gerade gelegentlichder HuldigungfahrtenniedersächsischerAbgesandten
nach Friedrichsruh, meist zum Geburtstag des Fürsten,kam »unsoll Moder-

sprak«besonders zur Geltung. Jm Mai 1891 hatte Bismarck beim Empfang
einer Deputation aus dem neunzehntenhannoverschenWahlkreis, die von

ihm die Uebernahmedes Mandates erbitten wollte, erklärt: »Die Ehre schätze
ich doppelt hoch, nicht allein als Ihr deutscherLandsmann, sondern auch
als Jhr plattdeutscherNachbar; ich bin im plattdeutschenLand geboren und

erzogen.«Hieran bezog sichnun eine Abordnung des plattdeutschenBereines

aus Braunschweig bei Ueberreichungdes Ehreumitglieddiplomes ,,As wi

in Bronswyk lesen deen, Dörchlauchthadden seggt, Sei weeren ok en Platt-

dütschen,dann kloppte et öschunder7n Bostdauke höger. Wenn wi öschsau
in user leiwen Sprake underholt, denn sau is et, as hörenwi use Voröldern

tau öschspriiken, or seihn wi sei sitten under öhren Eiken un in Freen

biratslaen. Diisse Eiken erinnert öschawer noch an eine dütscheEike, de

allewiele noch steit. Dat is use Fürst Bismarck! Dat sündSei! De Wörteln

darvon gahet eben sau wiet, as öhreTölgens, se stahet in guten un fasten

Boddeu, un disseBodden heet—: Volksleewe!« Der Fürst fragte, nachseiner

Danksagungdas auf dem Diplom in Silberarbeit ausgeführteWappen von

Braunschweigbetrachtend:»Wo is denn dat Pird?« Nach der Antwort, daß

das springendeSachsenroßein anderes Wappen sei, kam Bismarck auf die

Niederdeutschenzu sprechenund äußerte,daß der Wandertrieb der Nieder-

deutschenim Gegensatzzu der Seßhaftigkeitder Oberdeutschenstets ein starker
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gewesensei. Die Oberdeutschen hätten im Ganzen still gesessen,so die

großendeutschenWandervölker Gothen, Burgunder, von denen zwar wenig
Spuren erhalten seien. Was aber erhalten, sei plattdeutsch: die Vandalen,

auch die kleineren Stämme, Rugier, Heruler, vor Allen die Franken. Auch
jetzt scheine der Trieb, nach Amerika auszuwandern, in den plattdeutschen
Bezirkenviel stärker. Es thue ihm leid, daß er nicht von Jugend auf mit

diesen Sachen sichhabe wissenschaftlichbeschäftigenkönnen,die oftmals mehr
Jnteresse für ihn gehabt hätten als die hohe Politik. Er verstehedie platt-
deutscheSprache noch immer sehr gut, habe er doch bei seinen Spielen mit

den Dorfkindern früherPlattdeutsch als Hochdeutschgelernt. Auch halte er

das Plattdeutschnoch immer lieb und werth und unterhalte sichgern darin.

Am Abend vor seinem fünfundsiebenzigstenGeburtstag brachten drei-

tausend Hamburger dem Fürsten einen Fackelzugin Friedrichsruhdar. »Für

heute«,rief der Gefeierte,»schließeich mit dem plattdeutschenWort, das gewiß
wahr ist: ,So vel Hurrah hett Friedrichsruh sin Dag nich hört!««

Das war im Jahre 1890. Jm Jahre 1891, als ihn der Krieger-
verein aus Osten zum Ehrenmitgliedernannte, freute er sichganz besonders
über die Widmungverse:

Wat noch nümmens harr ’rutstudeert,
Hett uns uns’ oll Kanzler lehrt —

All uns’ Dütschenin de Welt:

Unse Sak is god bestellt;
Denn wi brukt vör gor keen een,

As uns’ Herrgott bang to wee’n.

Fürst von Bismarck hett dat seggt,
Un he harr noch jümmer Recht.

Der Verfasser, Diederich Hahn, hat auch im November 1891, als die

fürstlicheFamilie wieder von Varzin nachFriedrichsruhübersiedelteund den

Weg über Berlin nehmen mußte,bei der Durchfahrt auf dem LehrterBahn-
hof die folgendeplattdeutscheBegrüßungvorgelesen:

Fürst von Bismarck, lange Johren
Sall de Herrgott Di bewohrenl
Di erhollen jung an Moth,
Denn hett Dütschlandkeene Noth.

Für dat niee dütscheRiek

Weerst un bliwst Du Damm un Diek.

Jm Juli 1892 sagteBismarck in Kissingenzu einem Rostocker,der Grüße
aus Mecklenburgübermittelte: »Rostockist ja nicht weit von Friedrichsruh.
Wi spräktok Platt.« ,,En bannigen Kierl«, meinte der behäbigeObotrit,
als der Fürst vorbei war.

Am neunzehntenMärz des nächstenJahres empsingBismarck drei
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Herren aus seinem Wahlkreis. Die Gesprächebei Tische trugen einen mehr
familiärenCharakter, wobei das plattdeutscheJdiom eine großeRolle spielte
und der Wirth in sröhlicherLaune in pfälzischemWein das Wohl seiner
lieben Wähler von der »Waterkant«ausbrachte.

Am achtzehntenJuni, bei der Huldigung der Mecklenburger,trank der

Fürst auf das Wohl seinerGästeund schloßmit dem niedersächsischenSpruch:
Uns woll un kein’ üwel,
Wer dat nich will, is en Düwell

Im Mai 1896 erfreute ihn abermals eine Abordnungaus Mecklenburg
und überbrachteeine verkleinerte Nachbildungdes dem GroßherzogFriedrich
Franz dem Zweiten im schwerinerSchloßgartengesetztenMonumentes. »Ich

habe in Mecklenburgauch persönlichviele Freunde und Jugendbekanntege-

habt«, erzählteder Fürst. »Die ganze niederdeutscheBewohnerschaft,die

plattdeutschspricht, umfaßt unsere alten Provinzen so gut wie Jhr Land.

Wi spräktdat sülve Plattdütsch.«
«

Den Braunschweigern,die ihm ihre Ehrerbietungbezeugten,erwiderte

er dankend: »Mir ist die Begriißungdes braunschweigischenLandes in meiner

Eigenschaftals Altmärker noch besonders werthvoll. Als Nachbarkinder
sprechenwir in der Heimath das selbe Platt, bei dessenTönen ich an der

Elbe geboren bin.«
Die Getreuen in Jever hatten zum ersten April 1894 ihre Kibitzeier

mit folgendemGedichtchenbegleitet:
Wenn Kiewitt kümmt,makt wi uns prat
To Vörjahrssaat,
Un bidd’t um moi Jahr-

Wenn Kiewitt röppt, denkt wi an Di

Un dankt wi Di

Vör mannig moi Jahr.

Wenn Kiewitt leggt, denn griept wi to

Un gratuleert un wünschtdarto

Di mannig moi Jahr!

Darauf erging nachstehendeAntwort: »Die plattdeutschenVegleitverse

erhalte ich stets mit besonderemVergnügenund habe in diesem Jahre das

lange nicht gehörteWort ,moi« darin wieder begrüßt,das mir aus einer

Reise durch Holland und Friesland lebhaft in Erinnerung ist und sichin

Pommern in der Form ,moilich«oder ,mojelich«wiederfindet.«

Mehrfachhat Bismarck, wie bereits angedeutetworden ist, kleine Sprach-
forschungenbetrieben; und der englischeMaler Richmondberichtet, daß er

ihm einst einen Vortrag über die deutschenDialekte gehaltenhabe.
Himmelfahrt 1894 erschienenMitglieder der holsteinischenMilitär-
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vereine. Bismarck durchschrittdie Reihen der alten Krieger und bediente sich
wiederholt des Plattdeutschen; so bemerkte er gegen einen Jtzehoer, der auf
die Erkundigungnach dem Alter seiner Vaterstadtmit Stolz versetzt hatte:
»Uebertausend Jahre, Durchlaucht!«mit zweifelnderMiene: »Js dat nich
to veel?« Einen älteren Biedermann, dessenGarderobe in ihrer schmucklofen
Einfachheit mit dem Vorhemd aus schwarzemStoff und der altväterischen
schwarzenHalsbinde, mit der glatt rasirten Oberlippe und dem das volle

rothe Gesicht fraisenartig umrahmenden grauen Bart seinem Besitzer einen

seemännischenAnstrich gab, fragte er: »Sie haben wohl bei der Marine

gedient?«Aber die Antwort lautete: »Nein,Durchlaucht,zu Lande«. Der

Fürst meinte: »IchhätteSie nach der ,Waterkant«taxirt.« Ein Anderer, nach
dem Jahrgang seiner Dienstzeit befragt, erwiderte »1848X50«und setzte, zur

Charakterisirungseiner Landsmannschaft,hinzu, er stamme aus der Gegend,
wo man "»Jungs,holt fast!«zu sagen pflege-

Am ersten Juli unternahm der in Hamburg tagende Journalisten-
und Schriftstellerverbandeinen Ausflug nach Friedrichsruh. Zu Einem, der

aus Thüringengekommen war und sichals Sachsen bezeichnete,bemerkte

Bismarck: »Sachsenist eigentlichnur hier, wo man plattdeutschspricht; aber

Thüringenist auch nicht übel«.

In einem Artikel »Der Achtzigjährigeim Sachsenwalde«lesen wir

eine Stelle, die sich auf die fürstlichenFörster bezieht. Dabei findet man

folgendeAnekdote: Der Fürst beabsichtigteanfangs, die Forsthütereiauf der

ehemaligenKupfermühleeingehenzu lassen, und erklärte Das dem Inhaber
,des Postens. Aber da fand der Herkules des neunzehntenJahrhunderts
seinen Ueberwinder. »He wull mi verdriwen«,sagte der alte Brandt, ,,äwer
ik säd to em: Herr Bismarck, säd ik, ik stah up minen Kunterrakt. Jk häw
en Kunterrakt, dat ik hier Tidlewens bliwen kann. Da sä de Herr Bis-

marck to mi: Wenn Se en Kunterrakt hewwen,denn kann ik da nix gegen

malen, denn bliwen Se da wahnen, so lang Se lewen.« Diese Geschichte
ist aber unrichtig. Brandt besaßkeinen Kontrakt, hatte auch kein Bedürfniß,
sich auf solchen zu stützen; er hatte bei der ersten Begegnungmit seinem
Herrn die mündlicheZusage erhalten, daß er dort bis an sein seliges Ende

wohnen bleiben könne. Darin bestand sein Kontrakt, worauf er sichaller-

dings der Forstverwaltunggegenüberberief.
Der vierundzwanzigsteApril 1895 vermehrte die Zahl der für Bis-

marck zum achtzigstenGeburtstag bestimmten Huldigungen. Er empfingaus

BraunschweigVertreter des PlattdeutschenVereines, die eine Miniaturnachbildung
des von Heinrichdem Löwen 1166 errichtetenDenkmals überbrachten,mit einem

in Wechselredevorgetragenen plattdeutschenPoem. Der Fürst äußerteauf
die eigenartigeBegrüßungeingehenderdenn je zuvor seine Gedanken über
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das Niederdeutsche:»Ich bin den Kinderjahren zu fern getreten und habe
zu selten seitdem Plattdeutsch gehörtund gesprochen;ich kann deshalb in

dem heimischenJdiom, dem ersten, das ich auch als kleiner Junge gehört
und gesprochenhabe, nicht so geläufigantworten. Es geht mir mitnnter,
wenn ich mit den Leuten im Walde platt reden will, daß ich in ausländische

Formen, englischeund verwandte, gerathe und daßdie Leute mich etwas ver-

wundert ansehen; aber das alte Gefühlder plattdeutschenGemeinsamkeithabe
ich immer behalten. Jn meinem Geburtort Schönhausensprichtman gerade
so wie im BraunschweigischenPlatt: es ist von dem hamburger etwas ver-

schieden,aber auch von Hinterpommem Jch wollte nur erwähnen,daß in

meinem Geburtlande, in der Altmark, der niedersächsischeDialekt vorherr-
schendist. Jch fühlemich immer heimischberührt,wenn ichPlattdeutschlese
und höre,und ich bedaure, daß die Sprache, in der vor dreihundertJahren
gedrucktwurde und alle unsere Urkunden geschriebenwaren — ich habe noch
eine plattdeutscheBibel in Varzin liegen aus dem sechzehntenJahrhundert —,
daß die so allmählichabkommt. Jn meinen jungen Jahren sprach man

namentlichin Borpommern auch noch in gebildetenKreisen stets plattdeutsch
auch bei Tisch; und die feinsten Damen, die im Winter in der Residenz
lebten, sprachen auf dem Lande ein geläufigesPlatt. Das ist auch nicht
mehr und schwindetmehr und mehr. Hier hält es sichnoch, hier findet man

nochLeute, die es verstehenund sprechen. Es ist mir immer angenehm, eine

solcheBegegnung. Auch ganz wohlgebildeteund wohlgekleideteDamen habe
ichhier gefunden,die mir nur plattdeutscheAntworten gaben, wenn ichnachdem

Wege fragte, früher,wo ich hier noch nicht Bescheidwußte. Es ist gar nicht

lange — hundert Jahre — her, da war das Plattdeutsche in dem braun-

fchweigischenLande bis in die höherenKreise verbreitet. Das ist auch-mir
aus einer Aeußerungvon Friedrichdem Großenerinnerlich, der von Generalen

der damaligen·Zeit sprach und sie nannte: ,Mine Herren Lüde«. Die

Generale müssenso zu ihm gesprochenhaben; und Friedrichder Große hat
diese plattdeutscheBezeichnungder Armee in einem französischenBriefe an-

geführt.Das läßt darauf schließen,daßdie Generale plattdeutschgesprochen

haben. Es hat mich frappirt; aber der Brief Friedrich des Großen existirt
und Friedrichhat wohl platt verstanden, aber sichgewißnicht so aus eigener

Empfindung ausgedrückt.«
An dem selben Tage war auch eine Deputation aus Köln gekommen.

Bei der Tafel brachte der Fürst den Trinkfpruchaus: ,,Alaaf Köln!« und

fuhr fort: »Ja das Hoch nehmen wir wohl unsere plattdeutschenNachbarn
aus Mölln, Lauenburg und Braunschweigmit anf, denn die Kölner gehören

doch auch mit zu dem plattdeutschenGebiet. Die Grenze geht zwischen
dort und Bonn.« Alle diese Mittheilungen fallen in das Jahr 1895, das
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überhauptfür den FürstenBismarck ein gesegnetesplattdeutschesJahr war.

Als Eigarren herumgereichtwurden, sagte er: »Wenn ik roken schall, denn

möt ik ’ne Pip hebben.«Steiermärker hatten einen Pokal gestiftet,aus dem

er auf das Gedeihen der grünen Steiermark und Oesterreichs trank, beim

Niedersetzendes Humpens äußernd: ,,De Win ist god.« Als gegen Ende

des Mahles der Fürst die Klängehörte, die den Aufmarschder Jnnungen
begleiteten,fragte er den Grafen Ranzau: »Mutt ick rut?«

Einmal kam das Gesprächauf Musik. »Ich bin von Haus aus nicht
unmusikalisch,«bemerkte Bismarck, »ichwar als Corpsstudent sogar Bor-

sänger,häufiggenug habe ich meinen Bundesbrüdern das ,Jn einem kühlen
Gründe« anstimmen müssen.« »KennenDurchlaucht die pädagogischeVersion

dieses Liedes zum Schulgebrauch:
Mein Onkel ist verschwunden,
Der dort gewohnet hat?«

»Ganz recht!«So lautete die lachende Antwort des Fürsten, »ichkenne

auch noch eine andere Lesart:

De Düwel hett em halt·«

Dieser Rückerinnernngan die flotte Zeit des Bruders Studio möge

nochfolgendeangereihtwerden. Bismarck hatteBesuchaus Berlin und erklärte-

»Das berliner Deutsch, von Gebildeten gesprochen,halte ich für das beste,
es zeigt am WenigstenDialekt.« Auf den Einwurf, daß der reine berliner

Dialekt für Fremde etwas Aggressiveshabe, sagte er: »Mir hat es wenigstens
eine Mensur eingetragen. Jn Göttingengebrauchteich einst in einer Gesell-
schaft von Hannoveranerndie Wendung: »Jk ooch.« Es wurde mir bedeutet,

daß »ooch«keine Berechtigunghabe, es hießehochdentsch»auch«oder platt-
.deutsch»ok«. Ein Wort gab das andere, bis diese linguistischeFrage nur

noch durch Anwendung der Schlägerentschiedenwerden konnte-«

Jn feinenplattdeutschenAussprüchenlernen wir den MenschenBismarck

kennen in seiner ganzen Kernigkeit,in seinem treuen Heimathgefühl,in seinem
behaglichenHumor und in seinem tiefen Empfinden. Denn auch ein reiches,
weichesGemüth besaßder gewaltige Reichsschmied. Und schöner,schlichter
hat er es kaum je bezeugtals einst durch wenigeplattdeutfche Worte. Ein

Hoch wurde auf ihn ausgebracht,es schloßmit dem Verse:
So lang in uns dat Hart noch sleit,
So’n Leev un Tru ok nich vergeiht,

Durchlaucht schall lewenl

Da drückte der greifeFürst tief gerührtdem Sprecher die Hand und wieder-

holte mit bewegterStimme:

»Ja, so lang dat Hart noch sleit!«

Professor Dr. Karl Theodor Gaedertz.

J
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GutLaufe diesesJahres ereignetesichin KopenhagenFolgendes: Jm April
J brach ein Arbeiterausstand aus, der im Mai zu einer großenAus-

sperrung führte und bis anfangs September währte. Bei einer Gesammt-

bevölkerungDänemarks von 2400000 Einwohnern feierten zuletztmehr als

40 000 Arbeiter. Es war ein Kampf der organisirtenArbeitnehmergegen die

organisirtenArbeitgeber. Er endete weder mit einem Siege noch mit einer

Niederlage- sondern mit Zugeständnissenvon beiden Seiten. Aber nicht so-

wohl die Art dieserZugeständnisseund die Ursachendes Ausstandes selbstsind
für mich von Interesse als vielmehrder äußereVerlauf des großenlook out.

Jn den drei Monaten kam trotz der enormen Zahl von Ausständigenund Aus-

gesperrten, die sichhauptsächlichin Kopenhagenund der nächstenUmgebung
aufhielten, nicht die mindeste Gewaltthätigkeitvor und auch die Fälle von

Trunkenheit und ähnlichenAusschreitungenüberstiegennicht die durchschnittlich
in gewöhnlichenZeitläuftenbeobachteteZahl. Die Armenverwaltung wurde mit

keinem Pfennig in Anspruchgenommen; der Unterhalt des ganzen Heeres der

Ausständigenwurde von ihnen selbst, ihren Gewerkschaftenund ihren Freun-
den bestritten. Was für meine Betrachtung aber entscheidet,Das ist die

Art und Weise, wie die feierndenArbeiter den freiwillig-unfreiwilligenUrlaub

verwandten. Die Universitätveranstaltete in den großenVersammlunghallen
von Kopenhagen eine Reihe von Vorlesungskursennach dem Vorbilde der

englischenUniversity extension lectures, das ja auch in Berlin und in

Müncheneine mehr oder minder eifrige Nachahmunggefunden hat, und die

Strikenden ergriffen die Gelegenheitzu geistigerAusbildung mit Begierde.
Außer diesen Vorlesungenbesuchtendie Arbeiter unter sachkundigerFührung
die Museen und Sammlungen der Stadt und lernten so Dinge kennen, die

ihnen ohne den Ausstand wahrscheinlichimmer unbekannt gebliebenwären-
Was hat das Alles mit der Leutenoth auf dem Lande zu thun? Nicht

viel, so scheint es auf den ersten Blick.

Die Thatsache der Leutenothist der klagenden Landwirthschaftnicht

wegzudisputiren. Die allgemeinste, weil der menschlichenNatur geläufigste

Art, solcherErscheinungzu begegnen,ist die, daß man sichzornig gegen die

bösenMenschenentrüstet.Die Leute auf dem Lande wollen heutzutagenicht
mehr arbeiten, dagegengut essenund trinken und sichamusiren: Das ist der
kurzsichtigenWeisheitkurzerSchluß. Und den letztenund Urgrunddes Uebels

glaubt man schon entdeckt zu haben, wenn man die Eisenbahnenund die er-

leichterte Zugänglichkeitder Städte für alle Genußsuchtund Faulheit der

Arbeiter und für die Entvölkerungdes Landes verantwortlichmacht. Das

mag zwar Manchemeinleuchtendscheinen,aber sagt doch im Grunde nichts.
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Wenn eine großeMenge von Menschenzugleichihre bisherigeBeschäfti-
gung, ihre Lebensweiseund ihren Wohnsitzaufgiebt, so thut sie Das nicht,
weil der Einzelne so will, sondern, weil die Gesammtheitnicht anders kann..

Der Wille des Einzelnen, aus dem der zu nah stehendeBeurtheiler die ganze

Erscheinungabzuleitenversucht,hat um so wenigerAntheil daran, je allgemeiner
und umfassenderdie Erscheinungist. Gleichhier wäre jedochnoch ein Ein-

wand zu erledigen. Jch bitte, hört man sagen, sehenSie sichdiesen baum-

starken Lümmel an und dort dievstämmigeDirne mit dem aufgewecktenBlick:

Die sollen nicht arbeiten können? Nein: Die wollen nicht!
Und wenn die Muskeln der Beiden die Arbeitfähigkeitvon zehn Pferde-

kräftenhätten und ihre Besitzer glaubten, sie könnten kein Hühnereivom-

Boden aufheben, so könnten sie eben diese Arbeit nicht verrichten.
Mit anderen Worten: die Frage ist in letzterLinie eine psychologische

Frage. Eine jede Arbeit, gleichgiltig,welcherArt, kann von dem Arbeiter

nur dann geleistetwerden, wenn sieihm von seineraugenblicklichengesammten
geistig-körperlichenVerfassung abgefordertwird. Das heißt, daß man die

verschiedenenArten von Arbeitern und die verschiedenenArten von Arbeit:

wohl zu unterscheidenhat. Und wenn wir einem heruntergekommenenSchau-
spieler oder Gelehrten, der uns um eine Gabe anspricht, unwirsch zurufen:
Ja, warum arbeiten Sie denn nicht? — nun, soübersehenwir, daßder Mann

ja zu schwachfür die Arbeit seines Faches gewordenund daher für die

Arbeit irgend einer anderen Art doppelt unfähigist. Arbeiten hei t eben

nicht nur, irgend eine Leistungvollbringen, sondern auch, diese Leist"ng ver-

kaufen. Und Das bedingt leicht einen Kraftaufwand, der den für die Leistung
erforderlichenselbst um Vieles übertrifft;

Dem Deklassirten, der sich zu schwachfür seine und damit für jede
Arbeit fühlt, steht als Gegensatz das ländlichePaar gegenüber,das sich
für die vorliegendeArbeit zu starkfühlt,— und stark genug für jedeandere

Arbeit. Die jetzige,die vorliegendeArbeit, die Arbeit, die wir von dem

Bauernburschenund dem Bettler verlangen,kann von Beiden nicht geleistet
werden, und zwar aus dem selben, aus einem psychischenGrunde.

Doch bleiben wir bei dem Landarbeiter, den es in die Stadt zieht.
Die Aufgabe des landwirthschaftlichenArbeiters erfordert unter allen Arten

von Arbeit die größteund andauerndstekörperlicheund die geringstegeistige
Anstrengung Einem Maximum von körperlicherLeistungfähigkeitmuß ein

Minimum von geistigergegenüberstehen.Alle Ursachen,die dieses Verhält-

niß stören,verringern die landwirthschaftlicheLeistung des Arbeiters. Die

größteHerabsetzungwird eintreten, wenn sichdie materielle Lebenshaltungdes

Arbeiters verschlechtert,währendsichzugleichdie geistigeverbessert.Der Grund-

besitzerin der Nähe der Stadt, der Tafelbutter in die Stadt verkauft und
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seine Leute mit Margarine nährt, wird Arbeiter nur- unter den Bedin-

gungen erhalten können, die die benachbarteIndustrie gewährt.
Nun hat aber in der That unser modernes Leben mit seinen zahl-

losen Kanälen, wodurch es geistigeNahrung unwiderstehlichbis in die ent-

legensten Verästelungendes gesellschaftlichenOrganismus treibt, jenes
Normalverhältnißzwischengeistigerund körperlicherLeistungfähigkeitdes Ar-

beiters, das allein dem Arbeitgeberdas Maximum des Mehrertragesgewähren
kann, fürdie gesammte landwirthschaftlicheArbeiterschaftempfindlichbeeinträchtigt.

Trifft Das aber zu und habenwir wirklichin dem AufbruchgroßerAr-

beitermassen von ihren Wohnsitzen das Walten eines Naturgesetzeszu er-

blicken, so muß zugegebenwerden, daß die deutscheLandwirthschaftsichin

einer Krisis besindet,in der es sichthatsächlichum Sein oder Nichtseinhandelt.
Man könnte sagen: Gut, wenn der Deutsche der landwirthschaftlichen

Arbeit geistigentwachsenist, warum nicht Italiener, Polen, Russen, Kulis?

Hat nicht kürzlichRudyard Kipling das Lied von »Des weißenMannes

Bürde« gesungen?
Es ist ja richtig, daß dem weißenMann die Aufgabe zugefallenist,

den Erdkreis zu erobern und feinen farbigen Brüdern die Segnungen der

Civilisation zu bringen. Aber es ist dochein ander Ding, wenn der weiße
Mann seinen Ueberschußan Kraft den schwächerenBrüdern aufdrängt,als

wenn er diese in die Blutbahn des eigenen gesellschaftlichenOrganismus
einzuführenunternimmt. Wenn der Weiße in Amerika ein Negermädchen

verführt, kräht kein Hahn danach; vergeht sichein Neger an einer Weißen,

ist sogleichRichter Lynch an der blutigen Arbeit. Und outoasts bleiben die

Kinder in beiden Fällen.

Wenn uns diese Betrachtung unausbleiblichbis zu dem letzten und

größtenWiderstreit, der die Welt seit der Differenzirungvon Familien,

Horden, Stämmen, Völkern und Nationen heute durchzieht,zum Widerstreit
der Rassen, führt, dann kann wohl angenommen werden, daß wir in der

Landfluchtder Arbeiter eine Erscheinungzu sehen haben, die menschlichem

Einfluß unzugänglichist. Von einem Versuch, den ländlichendeutschen
Arbeiter, der als der Letzte seiner Genossen von der primitivsten, auf dem

geringstengeistigenBedürfnißberuhendenForm der Arbeit sich abgewendet

hat, in seinem Drang nach anderem Lebensinhalt aufzuhalten, kann keine

Rede sein. Daß er selbstzurückkehrenwerde, wäre eine müßigeErwartung.
Ihn durch fremdes Volk zu ersetzen, wäre möglichentweder um den Preis
der Wiedereinführungder Sklaverei oder der Aufgabe germanischenBesitz-
standes. Wie unerbittlichdiese Alternative ist, möge ein Fall zeigen, den ich
aus den Erfahrungen eines schlesischenGutsbesitzersanführen kann. Jn

höchsterNoth läßt er einen größerenTrupp polnischer Arbeiter kommen.
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Er hat Reifekosten,Unterhalt und Rückbeförderungan den Führer der Truppe
und für jeden Kopf einen vorher vereinbarten Tagelohn zu bezahlen. Bald

stellen sich in Folge der Verschiedenheitder Arbeitmittel, der Arbeitmethoden
und der BodenerzeugnisfeSchwierigkeitenein. Da sichGutsherr, Jn-

spektor, Aufseher und Vorarbeiter mit den Fremden sprachlichnicht ver-

ständigenkönnen,nehmen dieseSchwierigkeiteneinen solchenUmfang an, daß

sichschließlichAlles nach dem Abzugder Aushilfe sehnt. Das Schlußergebniß
ist, daßdiesmal die Arbeit theurer zu stehen kommt, als wenn man die besten
Judustrielöhneder Gegend gezahlt hätte. Jst aber die Bedingung des Aus-

wegs die, daß nicht nur die Arbeiter, sondern auch Vorarbeiter, Aufseher,
Jnspektor u. f. w. polnischsprechen,so kann der Gutsherr allein auch nicht
mehr lange deutschreden. Mit aus diesem Grunde wollen daher auch die

Germanisirungversuchein Posen nicht recht vorwärts kommen. Sie könnten

nur dann Erfolg haben, wenn man dem deutschenGutsbesitzermit der Verleihung
des Gutes zugleicheine sichmehrende deutscheArbeiterschaftsichernkönnte.

Die Statistik der letzten Jahre hat, im Widerspruch zu aller sozial-
demokratischenKabbala, eine Abnahmeder landwirthschaftlichenGroßbetriebe
und eine Zunahme der Betriebe mittleren und kleineren Umfanges nachge-
wiesen. Vielleichtliegt in dieserRichtung der Gang der Entwickelungüber-

haupt. Zwar wird der Großgrundbesitzzunächstnoch versuchen,durch aus-

gedehntenMaschinenbetrieb,durchAufnahmeindustrieller Geschäftszweigeund

Geschäftsformen,durch Erzeugung von spezifischenProdukten die Stellung
seiner Arbeiterschaftjener des industriellen Arbeiters zu nähern. Allein die

endgiltige,wenn auch noch so entfernteLösung liegt vielleichtdochdarin, daß
der heutigeFlüchtlingaus der Stadt zurückkehrt— nicht er selbst, sondern

sein späterNachkomme— und da wieder sein Aeckerchenbestellt oder auch
nur sein Gärtchenpflegt, wo er einst über den großenAcker des Guts-

herrn seine Mühen hinschleppte. Doch Das liegt verschleiertim Schoß der

Zeiten. Deutlichsichtbarist dagegenEins. Wenn die Natur einen Organismus
hervorbringt, so entstehtein Apparat, der in einer Beziehungwenigstensabsolut
vollkommen ist. Er arbeitet mit der höchstmöglichenNutzleistungDas heißt:der

Austausch von Wirkungen,der zwischenihm und seiner Umgebungstattfindet,
ist ein Maximum; in dem Raum, den er einnimmt, verwirklicht er die

größtmöglicheSumme von Leben. Ein Hase, ein Walroß, ein Kolibri, eine

Ringelnatter: eine jededieser Arten stellteinen solchenApparatdar, der vollkommen

auf eine bestimmteGruppe von Lebensbedingungen,von äußerenVerhältnissen
abgestimmtist, so daß ein Maximum von Ton, von Leben zu Stande kommt.

Außerdemhat die Natur aber noch etwas anderes sehr Wichtigesgethan:
sie hat dem Individuum nicht nur die Gabe verliehen, den Ton seiner Art

zu vernehmen, sondern ihm auch das Bestrebeneingepflanzt,die ihm bestimmte
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Gruppe von Lebensumftändenin möglichsterTotalität in sich aufzunehmen
und darauf zu antworten, Das heißt:ein gewissesIdeal der Art zu verwirklichen,
mit seinen Lebensumständennicht nur möglichststark, sondern auchmöglichst
rein zusammenzuklingen.Wenn daherin die wohlbehüteteGesindestubedas erste

Zeitungblatt gefallenist, so hat sichdamit die ganze Sachlageso völliggeändert,
daßAlles, bis zum Gänsehirtenherab,sichautomatischneu einstellenund anders

einrichtenmuß. Und wenn dann nach vierzehnTagen der intelligentesteund

geschickteste,aber auch selbstbewußtesteder Knechteaufsteht und seinen Abschied
nimmt, so thut er Das nicht, weil er gut essen und trinken, sichamusiren und

nichts arbeiten will, sondern, weil er muß, von der Macht getrieben,der

nichts widersteht,von dem Geist«seiner Art gerufen, jenes Maximum von

Leben zu verwirklichen,das die neue Lageihm abfordert, die gegenwärtigeUm-

gebung aber nicht zu verwirklichengestattet.
Vielleicht ist es doch nicht zu kühn, in dem Geist der Art, der den

Lohnarbeiter vom Pfluge holt, den selben zu sehen, der die Ausständigen
von Kopenhagen in die Vorlesungender Universitätund durch die Museen
und Sammlungen der Stadt geführthat.

W
Eine Geschichte der Arbeiterbewegungen.

aSst unsere heutige Arbeiterbewegung etwas Neues oder nur etwas Altes in

VIneuen Formen? Der Kundige antwortet selbstverständlich:Es stecktAltes

darin und auch Neues, was nicht blos der Form nach neu ist. Aber darüber,
was daran alt und was neu sei, herrschtnicht die erwünschteUebereinstimmung.
Es giebt immer noch Konservative, die sich und Anderen einzureden versuchen, die

»Unbotmäßigkeit«und ,,Zuchtlosigkeit«und der revolutionäre Sinn der Arbeiter

seien etwas Neues und in der Geschichtenicht weiter zurückzu verfolgen als

höchstensbis an die französischeRevolution, während doch die Revolution so
alt ist wie die Unzusriedenheit in der Menschheit und daher jene Frommen, die

die Revolution mit Adams Apfelbiß anfangen lassen, die Wahrheit mehr für

sich haben. Und es giebt immer noch Spießbürger konservativer wie liberaler

Parteistellung, die nicht zu sehen vermögen, daß unsere Zeit der Arbeiterbewegung
ganz neuen Stoff geliefert hat, unter Anderemeine Zahl der Lohnarbeiter und

überhaupt der abhängigenExistenzen, wie sie im Mittelalter und in Deutschland
vor 1840 gar nicht, im Alterthum nur in einzelnen Staaten mit besonders starker

Sklavenbevölkerung vorgekommen ist; dann den noch niemals in der Weltge-

schichtedagewesenenUmstand, daß die Sklaven von heute nach der Verfassung

nicht allein persönlichfrei, sondern die mündigenMänner unter ihnen sogar Voll-.
bürger sind. Richtige Praktiker halten sich die Ohren zu, wenn man mit diesen

Dingen kommt, die sie Theorie oder verabscheuungwiirdigenKathedersozialismus
nennen, und so weit sie Unternehmer sind, haben sie ja vom Unternehmerstand-
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punkt aus ganz Recht, denn die »Theorie«kann ihnen so manches Gesetz be-

scheren,das ihr Einkommen um einige tausend Mark jährlichkürzt. Aber die

Gesetzgeber haben doch eben an die Zukunft zu denken, und um für diese die

richtigen Maßregeln treffen zu können,müssensie unter Anderem auch das Alte

und das Neue in der Arbeiterbewegung zu unterscheidenvermögen; denn gegen
alte Uebel kann man ja altbewährte Mittel in der Hausapotheke sinden; hat
man es aber mit neuen zu thun, so muß man nach neuen suchen.

Deshalb ist eine gute Darstellung der Arbeiterbewegungen von Nutzen
und eine solche steckt in der Geschichtedes Sozialismus und Kommunismus,
von der Professor Georg Adler eben den ersten, bis zur französischenRe-

volution reichenden Theil herausgegeben hat.’«·)Daß der Verfasser die außer-
halb unseres Kulturkreises liegenden Völker ausschließt,kann man billigen, und

wenn er meint, die Wissenschaftmüssesichdem Sozialismus und Kommunismus

identisizirenden Sprachgebrauch anschließen,so darf man Das zugeben. Dagegen
stimme ich ihm nicht bei, wenn er es als einen Mißbrauch bezeichnet, daß die

Arbeiterschutzgesetzgebung,die Schutzzöllnereiund die Verstaatlichung von Ge-

werben sozialistischgenannt werden. Die wissenschaftlicheBehandlung der sozialen
Bewegungen unterscheidet sichgerade dadurchvon der utopistischen, daß der Mann

der Wissenschaftes weiß: Individuum und Gesellschaft sind die integrirenden
Elemente, durch deren Wechselwirkungdas Menschenlebenzu Stande kommt;
dadurch ist die Möglichkeiteines rein kommunistischenLebens eben so ausgeschlossen
wie die der reinen Anarchie und sind diese beiden Daseinsformen ins Reich der

Utopie verwiesen. Eine Geschichtedes Kommunismus kann daher nur eine Ge-

schichteder Bewegungen sein, die darauf abgezielt haben, dem sozialen Element

das Uebergewichtüber das individualistischezu verschaffen.In solchenBewegungen
werden regelmäßigJllusionen wirksam, deren Bedeutung Adler sehr schönerklärt;
und darum ist jede Geschichteder sozialen Bewegungen zugleich eine Geschichte
der Utopien. Wenn ich hie und da gegen die Bezeichnung ,,Kathedersozialisten«
protestire, so geschiehtes nicht deshalb, weil ich einen Unterschiedmachtezwischen
sozial und sozialistisch (will man einen machen, so muß man die Bezeichnung
Sozialisten auf die Utopisten beschränken)oder den Sozialismus für etwas Schimpf-
liches hielte —- ist doch, wie auch Bismarck wiederholt gesagt hat, der Staat

selbst eine sozialistischeInstitution — sondern, weil in jener Bezeichnung eben

so böswillige wie unzutreffende Jnsinuationen steckenund weil die Männer, die

sie als ein Vorwurf treffen soll, viel zu verschieden in ihren Ansichten sind, als

daß ihnen Allen die selbe Etikette angehängtwerden dürfte.
«

Adlers Buch beginnt mit der solonischenSozialreform und schließtmit

Lessings »JdealemWeltbund.« Es stellt den Zusammenhang der kommunistischen
Bewegungen und Jdeen mit den wirthschaftlichen und politischen Zuständen
überall richtig dar und erfreut nicht allein durch die angenehme Form der Dar-

stellung, sondern auch durch-erschöpfendeVollständigkeitZum Beispiel übergehtes

unter den Utopien auch Rabelais’ Thelemitenabtei nicht und wird dem Mann

k) Als dritten Band der ersten Abtheilung des bei C. L. Hirschfeldin

Leipzig erscheinenden Hand- und Lehrbuches der Staatswissenschaften in ein-

zelnen Bänden.
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gerecht, der als der Vater aller französischenRevolutionäre und Kommuniften
angesehenwerden kann, trotzdem aber bisher ganz unbekannt war: dein radikalen

Pfarrer Jean Meslier. Zu Adlers Darstellung der griechisch-römischenZustände
Und Bewegungen erlaube ich mir zwei Glossen. Daß den Alten im Allgemei-
nen kommunistischeIdeen fern gelegen haben und daß die bei ihnen vorkom-"

menden Bewegungen auf Erhaltung oder Wiederherstellung des kleinen Privat-
eigenthumes gerichtetwaren, daherals Mittelstandspolitik bezeichnetwerden können;
ist richtig; und eben so richtig sind die beiden Ursachendieser antiken Geistesrichs
tung angegeben: die Sklaverei und das Fehlen kollektiver Produktionformen.
Aber so ganz blos auf die Köpfe gelehrter Grübler beschränkt,wie Adler meint,
sind die kommunistischenIdeen doch nicht geblieben; in den Sklavenaufständen
des zweiten Jahrhunderts vor Christus ist sowohl auf Sizilien wie in Kleinasien
versucht worden, die Gesellschaftumzustürzenund kommunistische Staaten oder

wenigstens die Herrschaft des Proletariates aufzurichten, allerdings mit so ges ,

ringem Erfolg, daß diese Bewegung auf den Gang der Weltgeschichtekeinen

Einfluß geübt hat. Ferner finde ich die platonische Philosophenherrschaft nicht
ganz so unvernünftig, wie sie Adler mit allen bisherigen Kritikern findet; ist sie

doch in Preußen verwirklicht. Denn Plato hat ja nicht Philosophieprofessoren
gemeint, sondern statt der Geiber, Bauern und Advokaten, denen der Pöbel das

Staatsruder anvertraute, sollten nur mit der höchstenIntelligenz begabte und sach-
gemäßvorgebildete Männer regiren, — und solcheMänner sind dochdie akademisch
gebildeten und vielfachgeprüften Juristen, die in Preußen die hohen Staatsämter
bekleiden. Daß so ein Philosoph auf dem Ministersessel manchmal unversehens
in eine Schlinge geräth und daß an dem Drahte, der die Schlinge bildet, heute
der Herr Graf Kanitz, morgen der Freiherr von Stumm und übermorgen ein

ungenannter Dritter zieht: Das gehört so zu den irdischenUnvollkommenheiten;
der hegelscheStaat ist eben so gut eine Utopie wie der platonische. Auch leistet
die Strenge, mit der der preußischeStaat bei seinen Beamten auf ein ordent-

liches Familienleben hält, genau die Dienste, die im platonischen Staat die

Weibergemeinschaft, in Friedrichs des Großen Heer und in der katholischen
Kirche die Ehelosigkeit leisten soll. Die den Lesern der »Zukunft«schonbekannte

Schilderung der sozialen Zustände des Volkes Jsrael bildet ein Kapitel des vor-

liegenden Buches. Adler weist die Versucheder Sozialdemokraten, das Urchristen-
thum für sichzu vindiziren, zurück.Jch thue Das ebenfalls. Gewiß würde Christus,
wenn er heute aufträte, die Arbeiter segnen und über die Scharfmacher sein Wehe
rufen, aber den sozialistischenZukunftftaat würde er sehr entschiedenablehnen. Aber

ichgehein der Abweisung der sozialdemokratischenAnsprücheaufs Neue Testament

noch ein Stück weiter als Adler; ich finde nicht blos in diesem im Allgemeinen,

sondern auchbeim Verfasser des dritten Evangeliums und der Apostelgeschichtekeine

kommunistischeTendenz und ichleugne überhauptjeden Zusammenhang der Wirk-

samkeitJesu mit den wirthschaftlichenund sozialenZuständenseinerZeit. Die Lage
der Bewohner der römischenProvinzen mag unter dem Kaiser Tiberius gut oder

schlechtgewesen sein: im Neuen Testament findet man keine Spur einer Andeu-

tung, daß es traurige soziale Zustände waren, die den Blick Jesu und seiner
Jünger aufs Jenseits lenkten.

Neisse.
J

Karl Jentsch.
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Norddeutsche allgemeine Weisheit

Ihr Deutschen bleibt dochTräumer und Langschläfer«,sagte mir vor etlichen
«

J Jahren der leitende russischeMinister, der mit unnachahmlicherKunst es

verstanden hat, sichvon den Deutschen das Geld für Eisenbahnen leihen zu lassen,
deren Hauptzweckdie Vertreibung der deutschenJndustrie aus Rußland sein soll.
Der weitblickende Finanzapostel des Zaren hat leider auch heute nochRecht. Mag
der mit seinem beschränktenVerstande wirthschaftendeUnterthan auch Ursacheund

Wirkung der Erscheinungen — zumal auf finanziellem Gebiet —- erkennen: Monate

und Jahre vergehen, bis die das Wohl aller Geborenen bewachendehochwohlweise
Regirung zu dem selben Gipfel der Einsicht emporklimmt. So mußtenwir denn

bis zum letztenDrittel dieses Märzmonats warten, bis sie es für angebracht
hielt, aus die in dem ,,Uebersprudeln des Unternehmungsgeistes«liegenden Ge-

fahren warnend hinzuweisen und gegenüber der ungesunden Preis-s und Kurs-

treiberei, die uns an einen kritischenWendepunkt gestellt hat, zur Mäßigung auf
allen wirthschaftlichenGebieten zu mahnen. Solche Weisheit mitsammt der Be-

gründung hätte die Regirung längst in diesen Blättern finden können; und sie
wird jetzt wieder in den Jahresberichten der großenBanken gepredigt. Die Faktoren,
die in der Entwickelung der wirthschaftlichenVerhältnisseDeutschlands schon in

den Jahren 97 und 98 hervorgetreten waren, wurden in den Jahren 1899 und 1900

noch deutlicher sichtbar. Der Aufschwung der Industrie, der durch die Fortschritte
der Technik,insbesondere durchdie gesteigerteVerwendung und Ausbildung elektrischer
Kräfte, eingeleitet wurde, zeigt eine kaum erwartete Stetigkeit.- Die Gefahren
einer vorwiegend spekulativen Ueberstürzungkönnen im Großen und Ganzen noch
durch maßvoll geleitete Vereinigungen eingedämmtwerden, so daß zwar durch-
wegs besserePreise erzielt werden, der Hauptvortheil aber in einer regelmäßigen

Beschäftigungund in guten Löhnen zu Tage tritt. Die erhöhteKaufkraft der

Bevölkerungnützt allen Erwerbszweigen und die wirthschaftliche Gesammtlage
weiter Kreise hat sich deshalb günstiger gestaltet. Der Fortschritt der Technik
und die mit dem Wohlstand steigenden Ansprücheeiner stetig wachsendenBe-

völkerungauf bessereLebenshaltung und Wohnung führen zu neuen Bedürfnis en

und zu umfassendenNeuanlagen sowohl auf staatlichem und kommunalem Gebiet

wie in den verschiedenstenZweigen der gewerblichen Thätigkeit; der Verkehr zu

Wasser und zu Lande dehnt sich aus und vermehrt wiederum die Beschäftigung
der in der Herstellung von Verkehrsmittelnund Maschinen ihätigen Jndustrie.
Die gesteigerteNachfrage, deren Befriedigung sich ein guter Kaufmann nicht gern

entgehen läßt, macht neue Anlagen und die Erweiterung und Verbesserungder

alten nöthig; und daraus ergiebt sich wieder eine erheblicheNachfragenach Kapi-

talien, Rohstossen, Waaren und Arbeitkräften,zum großenTheil für die Zwecke
dauernder Jnvestirung. Natürlich steigt so auch der Zinsfuß für Anlagewerthe
und der Diskontsatz für die stärker in Anspruch genommenen Umlaussmittel.
Von Jahr zu Jahr sind bei der Reichsbank, bei stets lebhafterer Bewegung im

Giro- und Abrechnungverkehr,die Anlagen, besonders im Wechselgeschäft,nament-

lich im Herbst Und am Jahresschluß,erheblich gewachsen,die Baarbestände ent-

sprechendzurückgegangenund diese Entwickelung ist in dem jetzt veröffentlichten
Abschlußder Reichsbank zu lehrreichemAusdruck gekommen. Die Politik dieses
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Institutes, die Höhe des Diskonts und das Steigen des Zinsfußes lassen sich
von der wirthschaftlichenLage Deutschlands nicht trennen; sie sind ihre natürliche
Folge. Darum war es auch thöricht,daßdem Reichsbankpräsidentenim Reichs-
tag aus der Festsetzung hoher Diskontsätzeein Vorwurf gemacht wurde, denn

sie sind durch die Verhältnisseselbst bedingt und lassen sichauch, wenn nicht eben

die Lage sichändert, nicht ermäßigen.Wir werden bis zum Herbst mit theurem
Geld rechnenmüssen. Es ist nützlich,wieder darauf hinzuweisen, daß gerade der

hohe Bankdiskont den erwünschtenmäßigendenEinfluß auf das ,,Uebersprudeln
des Unternehmungsgeistes«übt; denn so unangenehm an sich eine Bertheuerung
des Geldes ist, so bewahrt sie doch vor leichtsinnigen und unrentablen Unter-

nehmungen. Solche Hemmung ist heute sehr wichtig und man kann nur wünschen,
der Geist der Mäßigung möge Nachahmung finden.

Gar zu spät dämmert dieseErkenntniß auch den verantwortlichenFinanz-
gewalten des Reiches und Preußens auf. Zu spät erkennen sie, daßMäßigung
das ganze Wirthschaftleben gesund erhält und allen Betheiligten auf Jahre hin-
aus Vortheil von einem sich über das ganze Land erstreckenden wirthschaftlichen
Segen verspricht, auch der Beamtenschaft und nicht zuletzt der Landwirthschaft;
denn woher sollte der Staat die Mittel nehmen, um überall fördernd und stützend
einzugreifen, wenn ihm nicht aus den industriellen Quellen reiche Fonds zu-

flössen? Freilich haben alle Glieder des Staates an einer gesunden wirthschafti
lichenEntwickelung ein Juteressez freilichmuß Jeder dazu beitragen, daß krank-

hafte Auswüchsedem Wirthschaftkörperferngehalten werden. In einem geord-
neten Staatswesen hat aber die Regirung, selbst wenn sie nicht absolut sein
kann, wie es ihr am Liebsten wäre, die Pflicht, nicht erst dann zum Rückzugzu

blasen, wenn sie bereits am eigenen Leibe Schaden spürt, sondern auch dann

schon, wenn sie eine Gefahr für die »Unterthanen«nahen sieht. Die nur noch
schwer abwendbare Gewitterschwülewilder, sieberhafter Ueberspekulation, die so
leicht auch zu Ueberproduktionführt, veranlaßtjetzt erst unsere Regirung, in einer

langen Auseinandersetzung in ihrem Hauptnrgan dem Publikum dringend zur

Mäßigung zu rathen, — jetzt erst, da Reich und Staat ihre eigenen Anleihen
entwerthet sehen und außer Stand gesetztsind, den Geldbedarf nochzu decken. Wer

mitten auf dem Markt, im Börsensaalsteht, beobachtet ja täglich,daß die großen

Spekulationen in Jndustriepapieren nicht von ernsthaften Bankiers und Fach-
männern ausgeführt werden, sondern von »Außenseitern«,die der Börse selbst

gänzlichfern stehen und meist dem vielgepriesenen Mittelstand angehören,der

sich ja jetzt der besonderen Fürsorge unserer gesetzgebendenKörperschaftenerfreut.

Dieser seine Vernichtung fürchtendeMittelstand, der an den neuen, den Wohl-

stand des ganzen Landes bedrohenden wirthschaftlichenGesetzen mitschuldig ist,

hat jene Auswüchseim Börsenwesen liebevoll gehegt und großgezogen,die dem

Bankier das Börsewi und die Stempelgesetze beschiedenhaben, weil die öffent-

liche Meinung nur auf den Mann mit dem Finger zeigt, der an der Schranke
des Maklers steht, nicht aber seinen Hintermann kennt, in dessen Auftrage er

— oft widerwillig, aber pflichtgelnäß— handelt. So ist das Termingeschäft,das

in den Chancen, die es der Baissespekulationbietet, das Bestreben zeigt, einen Aus-

gleichherbeizuführenund dadurchVerluste möglichstzu verhindern, aus den Börsens
räumen verbannt; und jetzt soll auch seinem schwachenErsatz, dem Kassa-Kontos
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kurrentgeschäft,zu dem sichnoch die Dividendenpapiere retten konnten, durch die

Rechtsprechungdes Reichsgerichtes,die das handelsrechtlicheLieferungsgeschäftfast
auf dieselbeStufe mit dem Termingefchäftstellt, das Lebenslichtausgeblasen werden.

Die großenberliner Vanken und Vankfirmen, die sichin der sogenannten Stempelver-
einigung zusammengefundenhaben,sehensich,um nicht-nach der neuen Rechtfprechung
— straffälligzu werden, gezwungen, in den Antheilen von Bergwerk- und Fabrikunter-
nehmungen nur nochreine Kassageschäftezu machen.Dadurch wird der kleine Provinz-
bankier, der dochauchdem schutzbedürftigenMittelstand angehört,ganz auf den Aus-

fterbeetat gesetzt;denn die Stempelvereinigung hat, um angesichtsder Erschwerung
und Einschränkungdes Geschäftes,die sie sichselbstauferlegen zu müssenglaubte, bei

der Ausführung von Börsenaufträgeneinigermaßenauf die Kosten zu kommen, eine

Erhöhung der Provisionsätzeeingeführt,die zunächstim Verkehr mit den Pro-
vinzbankiers in Geltung tritt. Wer aber einmal die Misere dieses kleinen Mannes

mitangesehen hat, weiß, wie sorgsam solcher den Fleifchtöpsender Großbanken

ferne Provinziale die Kundschast zusammenhalten muß, auf daß sie ihm nicht
untreu werde und sichmit ihren Aufträgen dem Alles an sichlockenden mächtigeren
berliner Konkurrenten zuwende; Wechselverpflichtungenbilden noch den einzigen
Kitt zwischendem Provinzpublikum und seinem einheimischenBankier. Dieser

Geplagte wird es nicht wagen, aus die Schultern der Kundschast die Provisions
vertheuerung abzuwälzen, sondern sie selbst aus sichnehmen, um sichnicht die

letzten Anhängerzu verscheuchen;denn ihrer harrt mit offenen Armen schonder

Konkurrent, der ihnen — wenigstens am Anfang — die günstigstenBedingungen
zu stellen bereit ist. Oft genug haben die Banken sich geweigert, gewagte
Aufträge der kleinen Leute auszuführen, die sich durch sanguinischeDividenden-

hoffnungen und Gründungblender täuschenließen und ihr Konto übermäßig

belasteten, die auch ihre Spekulationen nicht aufgeben wollten, wenn ihnen längst
die Baarmittel, um sie zu halten, ausgegangen waren, und die den Vanken dann die

Hergabe der nothwendigen Mittel zumuthen, als sei Das eine selbstverständliche

Folge der GeschäftsverbindungWenn an diese Vertreter des Mittelstandes,
denen die Uebersichtüber die Börsenvorgänge fehlt und deren Spieltrieb durch
Scheinerfolge und Augenblicksgewinne gesteigert wird, vor ein bis zwei Jahren
die mahnende Stimme der Regirung, sich eine weise Beschränkungaufzuerlegen,
sich gewandt hätte, so würde der beabsichtigteZweck nicht verfehlt worden sein;
denn diese kleinen Leute lauschen andächtigjedem Ausfluß der Regirungweisheit
wie einer Offenbarung;. sie haben noch das naive Vertrauen zu der überragenden
Einsicht der Staatsoberen, das der von höheremStandpunkt aus Umschau hal-
tende Beobachter, zumal in unserm lieben Preußenund Deutschland, mit anderen

Tugenden aus der guten alten Zeit längst verloren hat.
Jetzt, da die Regirung nicht aus noch ein weiß, um der verhängnißvollen

Ueberhitzung der Spekulation zu steuern, der Entwerthung der Staatspapiere
Einhalt zu gebieten und dadurch den neuen Reichs-sund Staatsanleihen, deren

Ausgabe sieplant, einen Markt zu sichern,jetztmuß sie sichgefallen lassen, daß ihre
Karten von jedemVörsenmann ausgedecktwerden. Die Börsenleute wollen natür-

lich nicht das Bischen Leben, das, dank der Kurzsichtigkeitdes ,,unhonorigen«
Publikums, nochim Coulissenreichpulsirt, durchwohlmeinendeoffiziöseWarnung-
artikel erstickt sehen. Diese offiziöfenAlarmrufe, so heißtes, können die augen-
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blicklicheBewerthung der Jndustriepapiere durch die Börse nicht erschüttern.Wie

ein Hohn auf die Regirungweisheit, deren Berechtigungdie Banken längst erkannt

und deren Tenor sie in Rundschreiben an ihre Kundschaft schonvor zwei Jahren
verkündet haben, erscheint es, wenn die Börse die Mahnung zur Zurückhaltung
mit einem besonders starken »Uebersprudelndes Unternehmungsgeistes«beant-

wortet und in entschiedenerFestigkeit für Montanwerthe, die Hauptdividenden-
papiere, verkehrt. Ja, die offiziöseWarnung vor einer Ueberspannung des Bogens
wird von der Börse sogar als ein Beweis dafür hingestellt, daßnochstarke Baisse-
oerpflichtungen bestehen, deren Deckung durch die Hinweise aus die Wahrschein-
lichkeiteines über kurz oder lang zu erwartenden Umschwunges der jetzigenWirth-
schaftverhältnisseerleichtert werden soll. Gerade deshalb ist, in der neugestärkten
Hoffnung aus die sich dann ergebenden Gewinne, die Kauflust abermals entfacht
worden und die kluge Regirung hat gerade das Gegentheil Dessen bewirkt, was

sie in löblicherAbsicht —- leider zu spät — gewollt hat. Lynkeus.

Il- Its
Il·

Herr Dr. Berthold erbittet die Aufnahme der folgenden Erklärung: »Ich
erkläre, daß ich die in Nr. 1 der ,Zukunftc vom siebenten Oktober 1899 enthal-
tenen beleidigenden Aeußerungenüber Herrn Max Arendt mit dem Ausdruck des

Bedauerns zurücknehme.

Berlin, den 24. März 1900. Dr. A. Berthold.

Notizbuch.

Im Deutschen Reich und in Preußen wird heute unklügerund planloser regirt
als in den dunkelsten Tagen des Caprivismus. Jntimität mit England als

höchstesZiel der auswärtigen Politik, für deren Leiter es schon,,nicht so ganz ein-

fach«war, um hohen Preis das Bischen Samoa zu erhandeln, ungemein einfach
aber, wie es scheint, jede günstigeGelegenheit zu verpassen; im Innern kein ernst-

hafter Versuch, die national und wirthschastlichgefährdetenOstprovinzen durcheine

starke und ausgiebige Kulturpolitik zu fördern,wohl aber ein Tasten, Laviren, Ex-
perimentiren, wobei keine Klasse und kein Berufsstand zuBehagen undRuhe kommt,

nicht einmal die kleine Schaar der begünstigtenGroßindustriellen.WelcheTrümmer-

stätte dehnt sichvor dem Blick, der von dem ersten Signal zum Flottenlärm bis zu

der verspätetenWarnung vor dem,,Uebersprudelndes Unternehmungsgeistes«schweift!
Wer ist an diesem Uebersprudeln denn schuldigerals die liebe Regirung mit ihren
Kanal- und Flottenplänen,ohne die längst eine Ernüchterungeingetreten wäre?



594 Die Zukunft.

Wer hat gegen die Produktenbörsedie großeAktion eingeleitet, die"nun, nachdem
Herr BrefeldJahre lang einen ungesetzlichenZustandgeduldet hat, völlig im Sande

verläuft? Wer hat durchunstetesSchwankenund schwächlicheNachgiebigkeitdie anarchi-
schenZustände geschaffen,die uns ein Referendum ohne die legalen Formen eines

solchen brachten? Gegen das Fleifchbeschaugesetz,die Waarenhausfteuer, die Lex

Heinze tobt im Lande ein Sturm, der unter einer starken Regirung nicht möglich
wäre, von dem man heute aber hofft, sein Wehen werde schwacheGemütherschrecken
und um den Rest der Entschlußfähigkeitbringen. Der Mann, dessenGeburtstag
wir in dieserWochesonst froh feiern durften, hatte uns dochrechtverwöhnt.Gewiß:
auch er konnte nicht hexen, auch er mußte der Zeit feinen Zoll zahlen; und die jetzt
angebrocheneStunde, wo zwischenden landwirthschaftlichen und den industriellen
Interessen der Gegensatznicht mehr zu überbrücken ist, hätte auch ihm wohl arge

Verlegenheit bereitet. Vor Resulutionen und Petitionen aber hätteer nicht die Waffen
gestreckt,sondern gethan, was ihm nach sachlicherPrüfung das Richtige schien, und

lieber das Amt als die Ueberzeugung geopfert. Und vor Allem: er hätteeingesehen,
daß für Jahrzehnte hinaus, bis zu dem Augenblick,wo Rußland und die Vereinigten

- Staaten die Briten aus der Welthandelsherrschaftverdrängt haben werden, das

DeutscheReichnur in England einen gefährlichenFeindund Konkurrenten hat, und

hättedanach gehandelt . . · Man merkt jetzt das Bemühen, den toten Bismarck in

eine Legendezu »retten«. Er soll sacht wieder hoffähiggemachtwerden. Das mag

Leuten, deren Ehrgeiz befriedigt ist, wenn sie an derHoftafel sitzendürfen, ein innig
zu wünschendesZiel scheinen. Ein gewissesMaß von Vorsicht aber ist ihnen doch
zu empfehlen. Es giebt Dinge, die sichnicht umliigen lassen, weil sie, zum Glück,
dokumentarischfestgelegt sind; und zu diesen Dingen gehörendie Vorgänge,die zu
Bismarcks Entlassung führten. Dabei hat sder Streit über die Annahme oder

Ablehnung eines gemilderten Sozialistengesetzes, der jetzt zur Hauptsache ge-

macht werden soll, eine sehr geringfügigeRolle gespielt. Es ist lächerlich,
Bismarck als einen Mann hinzustellen,der sichvon der Geschmeidigkeiteines Herrn
von Helldorffund ähnlicherStaatsmänner dupiren ließ. Bismarck wollte dem Kon-

flikt, den erkommen sah, nichtschwachgemuthausweichen; deshalbspracher im Kron-

rathgegen die Annahme des Sozialistengesetzes in der Reichstagsfassungzund die

Konservativen, denen Das via Hammerstein mitgetheilt wurde, waren durchaus be-

rechtigt, gegen dieseFassung zu stimmen. AuchwerHerrn vonHelldorff nicht gerade
liebt, mußgestehen: gegen seine Veröffentlichungenin der DeutschenRevue ist nichts
einzuwenden. Das würde klar erkannt werden,wenn der dritte Band der ,,Erinner-
ungen und Gedanken«,dessenExistenz man jetzt freilichabzuleugnen versucht,nicht
länger verborgenbliebe. Man muß heute in Deutschland oft an Fenelons Wort

denken: Les moeurs präsentes de la nation jettent chacun dans la plus
violente tentation de s’attaoher an plus fort par toutes sortes de bassesses,
de lachetås et de trahisons. Den Strebern, die ohneHofluft nicht leben können,

mag solcheNeigung gegönnt sein. Das Andenken Bismarcks aber sollen sie nicht in

ihre Geschäftchenmachereizerren; und sie sollen sichgefälligsthüten,uns vorreden zu

wollen, die Entlassung des ersten Kanzlers habe ein anderer Grund bewirkt als

der, daßder Kaiser eine andere, mit Bismarck nichtmöglichePolitik machenwollte.
sc Il-

sp-

Bismarck hatte seine Stellung, seinen Rang und sein Vermögen selbst er-
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worben. Er sah in dem Kampf ums Dasein, der die Auslese der Tüchtigstener-

möglicht,kein zu bejammerndesUnglückund wünschte,statt eines Parlamentes der

Berufsredner, eine den KräfteverhältnissenentsprechendeInteressenvertretung.Fürst
Chlodwig zu Hohenloheist, wie in so vielen Dingen, auch hierin anderer Meinung
als sein großerVorgänger. Er hat Rang und Vermögen ererbt und erheirathet,
hat heute hunderttausend Mark Gehalt und riesige, einträglicheGüter, deren un-

vortheilhaftenVerkausihmdieGnade des Zaren erspart, und fühlt,obwohlihnHerrLuds
wigPietschneulicheinen ,,großenMann mit gewaltigenAugen«genannt hat, sicher,daß
er im Kampf ums Dasein nicht so gut weggekommenwäre. So ist er ein erbitterter

Gegner aller Interessenvertretungen geworden und hat, als Akademiker an seinem
Tisch saßen,ganz im Stil der liberalen Zeitungrednerei bitterlich darob geklagt,daß
die Kämpfe um materielle Interessen heutzutage Formen annehmen, die »an die

Thierwelt erinnern«. Das, konnte ihm von seinen Gästen Einer sagen, hat vor dem

Manne mit den gewaltigenAugen schonDarwin entdeckt; und aus dieser Entdeckung
schienbisher Manchem ein nützlichesLebensgesetzerwachsenzu sein, — nützlichbe-

sonders auch, weil es die Herrschaft der Unfähigstenhindert. Denn ein Mensch,der

selbst sein Interesse kraftvoll vertreten, sichselbst durchsetzenund zur Geltung bringen
kann, muß immerhin dochEtwas leisten,muß mehr sein als ein geborener Grand-

seigneur. Leider gilt dieses soziologischeGesetzim Bereich der deutschenPolitik noch
nicht. Vielleichtmußten wir deshalb das tragikomischeSchauspiel erleben, daß der

Sohn des Reichskanzlersim Reichstag erklärte,die von den Verbündeten Regirungen
angeregte Politik habe es dahin gebracht,daß die Träger der deutschenIntelligenz
mehr und mehr in die Reihender Sozialdemokratie flüchten.Unser Preßgesetzhin-
dert leider Leute, die nicht immun sind, diesetreffende Kritik auf eine breitere Basis
zu stellen. Aber der Fürst zu Hohenlohe darf sichdarüber nicht täuschen:nur der

völligenUnfreiheit der deutschenPublizisten hat ers«zu danken, daß ihm auf seine
Reden nicht endlicheinmal nach Gebührgeantwortet wird.

-l· Ilc

q-

In Berlin ist, nachmünchenerMuster, ein Goethe-Bund begründetworden.

Offenbar giebt es nochnichtgenug Vereine und Bünde; einer, der den Namen Goethe
trägt, mag immerhin willkommen sein. Was er will, war bisher nichtklar zu erkennen.

Gegen die Lex Heinze kämpfen? Du lieber Gott: die ist, seit die Jntrigue gegen

Herrn vonLerchenfeld, der inMiinchen ministrable schien,ihre Wirkung gethan hat,

ja schonhalbtot. Und ein Goethe-Bund gegen zweiParagraphen, die, wenn sie selbst

Gesetzwürden, an dem bestehendenZustand nichtdas Geringste ändern könnten? Ein

Bund der Kunstwirthe könnte allenfalls sagen: Wir wollen dafürsorgen, daßClowns

und Ehanteusennicht genirt werden, daß man Zoten auchbei Kindern absetzenund

Schriften, Abbildungen und Darstellungen, die nach frommer Leute Ansicht das

Schamgefühlgröblichverletzen, auch fernerhin an dem öffentlichenVerkehr die-

nenden Orten in Aergerniß erregender Weise ausstellen darf. Das aber — und

es ist der ganze Inhalt der beiden Paragraphen, mit denen nie, unter gar keinen

Umständen,ein Gelehrter oder Künstler in Konflikt kommen kann — sollte das

Programm eines Goethe-Bundes sein? Unmöglich.Wir wollen hoffenddie Thaten
des neuen Bundes abwarten. In der Gründerversammlung,wo mehrere mit-

telmäßige Leitartikel geredet wurden, war leider kein Kriminalist anwesend.
Wenigstens sprachnur HerrProfessor Kohler, der ein sehrbegabterPolyhistor, aber
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keine Autorität in Strafrechtsfragen ist. Aber auch er kann nichtgesagt haben, was

die Berichterstatter ihn sagen ließen: die »gröblicheVerletzungdes Schamgefühls«
sei ein in der deutschenRechtsprechungneuer und höchstgefährlicherBegriff. Herr
Kohler muß ja wissen,daß sein Kollege Liszt die Verletzung des sittlichenGefühls
zum entscheidendenMerkmal der Strafbarkeit macht und daß in der schonrechtalten

ReichsgerichtsentscheidungXIV 398 1V 88 von einer »gröblichenVerletzung des

Scham- und Sittlichkeitgefühles«gesprochenwird. Eine neuere Entscheidunghat
sogar erklärt,diese Verletzung brauche nicht einmal »gröblich«zu sein. Goethe war

ein Freund der Gründlichkeit.Man muß hoffen, daß der Bund dem-Beispiel des

Schutzpatrones folgt und sichnicht von Gespenstern schreckenläßt, während ganz

andere, leibhaftige Feinde die Freiheit des Geistes bedrohen-
q- Il-

Il-

Die Rede, die der Deutsche Kaiser am zweihundertstenGeburtstage der

berliner Akademie der Wissenschaftengehalten hat, ist von der päpstlichenPresse
enthusiastischgelobt worden.

se si-
sc

Jmmanuel Kant hat in Berlin ein Denkmal erhalten. Er ist gewürdigt
worden, in der Puppenallee die Marmorbank zu zieren, vor der die Statue weiland

Friedrich Wilhelms des Zweiten, Königs von Preußen, aufragt. Wer war dieser

König? Sein eigener Onkel, Prinz Heinrich von Preußen, sagte von ihm: »Mein
dicker Neffe ist eianchwachkopßder Anstand und Sitte verachtet und sichabwech-
selnd von Weibern, Günstlingen und Charlatanen an der Nase herumführenläßt-
Er scheut jede Arbeit und wird nur den Haufen der gekröntenMüßiggängerver-

größern.« Seine galanten Abenteuer, deren Schauplatz das potsdamer Marmor-

palais, das frankfurter Hauptquartier und andere, übler berüchtigteOrte waren,

sind leidig bekannt geworden. Seine Verschwendungsuchtwurde nochzu seinen Leb-

zeitenin einer Satire«gegen,,Saul, den König von Kanonenlande gegeißelt.Und wie er

politischPreußengeschädigthat, Das mag man bei Treitschkenachlesen.Er war der

schlimmste,gefährlichsteRegententypus, der sicherdenkenläßt,weitschlimmerals ein

bösartiger oder dummer König. Seine Unstetheit, die Schwächeeines Willens,
der nach hastigen Anfängen jeden Plan wieder fallen ließ und keiner Schwierigkeit
gewachsenwar, seine Abhängigkeitvon persönlichenLaunen und Wünschen:diese
Summe verhängnißvollerEigenschaften brachte in Preußen die Monarchie in ein

paar Jahren um das von Friedrich gemehrteAnsehen. Das reicheErbe wurde ver-

zettelt, Mirabeau konnte schreiben,der Preußenstaatsei vor dem Reisen schonfaul
geworden, und der König, der sichvon England subventioniren ließ und mit Frank-
reich 1795 den Separatfriedenvon Basel schloß,wird in der Geschichtestets als der

Vorbereiter der Katastrophe von Jena fortleben. Jetzt hat der Freund derMadame

Rietz und anderer Courtisanen ein leuchtendweißesDenkmal. Und zu seinemBank-

halter ward nicht einer von-seinenObskuranten ausersehen, sondern Deutschlands
größterPhilosoph, der einzige Erkenntnißtheoretikervon weltbewegenderKraft, der

Mann, der das Wahngebilde einer Wissenschaftdes Uebersinnlichenfür immer zer-

störteund für den Menschheitkampfum Recht und Freiheit die stärkstenWaffenschuf.
Es ist eine Lust, 1900 in des DeutschenReichesHauptstadt zu leben-

eur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin·Herausgeber und verantwortliche- Redakt
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